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DAS ZWEITE LEBEN



1.



Eine Zeitlang wußte er nur, daß er existierte. Es war furchtbar kalt. Erst allmählich spürte er Wärme in seinem Bewußtsein, die sich ausbreitete und die vereisten Kanäle seiner Erinnerung und Wahrnehmung auftaute.

Ross wachte auf, wie er schon so oft aufgewacht war. Immer dann waren die Alpträume gekommen. Ross versuchte sich einzureden, daß dies unmöglich war, während sich sein Bewußtsein klärte. Zuerst die Alpträume, dann das Erwachen  dies war die richtige Reihenfolge. Und doch war die Erinnerung da. Sie war so stark, daß Ross sekundenlang in Panik verfiel. Dann war der Wiederbelebungsprozeß beendet. Ross konnte hören  und er sah Beethoven.

Irgend jemand hatte die Büste so realistisch angemalt, daß der Tiefschläfer einen Augenblick lang glaubte, den wirklichen Beethoven zu sehen, doch es war immer noch die gleiche Büste, die in Pellews Sprechzimmer gestanden hatte.

Was hatte sie hier zu suchen? Pellew war kein Mann, der Scherze machte. Wer steckte dann dahinter? Waren auch die Alpträume nur ein makabrer Scherz gewesen?

Als ob die Flut auf ihn einströmender Gefühle und Fragen zuviel auf einmal für einen gerade Erwachten gewesen wäre, schoben sich noch einmal Schleier vor Ross Erinnerung. Wer war Pellew? Wer hatte die Büste hierhergeschafft, und wo befand er sich überhaupt?

Beethoven begann zu sprechen.

»Sobald der Patient das Bewußtsein zurückerlangt hat«, hörte Ross, »ist es von größter Wichtigkeit, daß er keine hastigen Bewegungen macht. Diese könnten im augenblicklichen Stadium schwere Muskelschäden zur Folge haben. Er oder sie darf sich nur langsam bewegen. Außerdem muß der Patient wissen, daß er geheilt worden ist … geheilt worden ist … geheilt worden ist …«

Wie eine Schallplatte mit einem Sprung hallten immer wieder die gleichen Worte im Ohr des Tiefschläfers. Die Stimme erinnerte Ross wieder an Pellew. Beethoven redete in dozierendem Tonfall.

Als Ross die sich endlich wiederholende Botschaft nicht mehr ertragen konnte, schrie er: »Aufhören! Ich glaube es ja!«

Augenblicklich verstummte die Stimme. Ross fühlte einen sich verstärkenden Druck am Hinterkopf und in den Schultern. Brust, Nacken und Beine schmerzten höllisch, als Ross merkte, daß er aufgerichtet wurde. Die gepolsterte Liege, auf der er zu sich gekommen war, teilte sich. Die hintere Hälfte schob sich langsam in die Höhe, während die vordere etwa in Höhe der Knie nach unten sank, so daß Ross in eine sitzende Position gebracht wurde. Wer immer dafür verantwortlich war  er ging vorsichtig mit dem Patienten um, und doch hätte Ross vor Schmerzen laut losgeschrien, wenn er nicht gewußt hätte, daß er dadurch alles noch schlimmer machte.

Endlich saß er aufrecht. Ein Gurt hielt ihn fest. Er konnte ihn nur fühlen, denn von einem Augenblick zum anderen wurde es dunkel. Wieder hörte er die Stimme:

»Für Langzeitpatienten wird es psychologische Schwierigkeiten geben. Sie erwachen in einer für sie völlig fremden Umgebung. Der Patient sollte etwas ihm Vertrautes vorfinden, eine bekannte Person oder einen Gegenstand, um die Angst zu nehmen …«

Ross blinzelte so lange mit den Augen, bis er wieder einigermaßen gut sehen konnte. Er befand sich in einem kleinen Raum, der außer dem Gestell, auf dem er saß, ein Bett enthielt, einige Wandschränke und einen fahrbaren Instrumententisch mit der sprechenden Büste, drei glänzende Büchsen und seiner Brieftasche mit dem Bild von Alice darauf. Der Boden war mit Schaumgummi ausgelegt.

»Der Patient muß so bald wie möglich Nahrung zu sich nehmen und erste vorsichtige Bewegungsübungen machen. Zu diesem Zweck befindet sich in Reichweite seiner Hände Flüssignahrung … Flüssignahrung … Flüssignahrung …«

»Ist schon gut!« preßte Ross hervor und griff nach einer der Büchsen. Er fragte sich, wer sich diesen Unsinn hatte einfallen lassen. Er hatte überhaupt keinen Hunger, aber er mußte wohl alle gegebenen Anordnungen befolgen, um den Quälgeist zum Schweigen zu bringen.

Die Büchse erwärmte sich, als er sie vorsichtig berührte. Dann platzte der Deckel auf, wobei ein Teil des Inhalts auf Ross nackte Beine spritzte. Die Flüssigkeit roch nicht nur sehr gut, sie schmeckte auch, und bald spürte Ross, wie sich wohltuende Wärme über seinen ganzen Körper ausbreitete.

»Flüssignahrung …«, plärrte Beethoven, als Ross ausgetrunken hatte. »Flüssignahrung … Flüssignahrung …« Seufzend griff der aus dem Tiefschlaf Erwachte nach der nächsten Konserve. Die Büchse explodierte unmittelbar vor seinem Gesicht.

Mehrere Dinge geschahen zugleich. Ross warf sich schreiend zurück, als die heiße, diesmal übelriechende Flüssigkeit in sein Gesicht und auf die Brust spritzte. Die Muskeln schienen auseinanderreißen zu wollen. Ross verlor den Halt und glitt zur Seite. Der Gurt hielt sein Gewicht für Sekunden, dann riß er. Ross landete auf dem Schaumgummiteppich und brach zusammen.

Der Schmerz war schlimmer als alles, was er jemals erlebt hatte. Der letzte Rest Benommenheit verschwand augenblicklich.

Ross wußte nun, daß dies kein Scherz war. Er sah jetzt den kleinen Lautsprecher hinter Beethovens Kopf. Ein dünnes Kabel führte zu einem Loch in der Wand und verschwand darin.

Wieder sah er verschwommene Bilder des sich wiederholenden Alptraums, wie er in einem Metallkäfig zu sich kam und von stählernen Armen erdrückt zu werden drohte.

Diesmal war alles ganz anders. Doch Ross konnte keine rechte Erleichterung darüber empfinden.

Wenn seine Kommilitonen nicht hinter dem makabren Spiel steckten, wenn sie ihm nicht mit einem sprechenden Beethoven und Stinkbomben einen Streich spielen wollten  was ging dann im Hospital vor?



2.



Der erste atomare Krieg war fünfzig Jahre vor Ross Geburt ausgebrochen. Ausgelöst durch Fehlfunktionen einiger Frühwarnsysteme, hatte er drei Wochen lang getobt, bis die Fehler beseitigt werden konnten und alle Parteien der Feuereinstellung zustimmten. Weitere drei Wochen Krieg hätten genügt, um die Erde vollständig zu zerstören und alles Leben zu vernichten, doch so überlebte jeder zehnte Mensch. Die Zivilisation war nicht zusammengebrochen. Die Wissenschaft hatte sogar einen nie gekannten Aufschwung genommen. Auf allen Gebieten waren Fortschritte gemacht worden; niemand brauchte mehr Arbeitslosigkeit zu fürchten, und sämtliche Industrien waren bald vollständig automatisiert. Utopia schien Wirklichkeit zu werden.

Die Menschen begannen, ihre Wohnungen unter der Erde zu bauen. Die Schrecken des Krieges waren nicht vergessen, und doch wurde ebenso intensiv an der Verbesserung bestehender nuklearer Waffensysteme gearbeitet wie an Projekten, die dem Wohl der Menschheit dienten.

Ross hatte nie eine überbevölkerte Welt gekannt und war froh darüber gewesen, nicht in einer solchen Periode, wie er sie nur vom Hörensagen her kannte, leben zu müssen und statt dessen einen Arbeitstag von drei Stunden haben zu können  bis sich herausstellte, daß die Folgen des Krieges schlimmer waren, als man angenommen hatte.

Die Unfruchtbarkeit bei Männern und Frauen überstieg die Vierzig-Prozent-Marke und nahm weiter zu. Immer weniger Kinder wurden geboren, und falls der verhängnisvolle Trend sich fortsetzte, war der Tag abzusehen, an dem der letzte Mensch der Erde starb.

Der Wert eines Menschenlebens stieg im gleichen Umfang, wie die Geburtenrate abnahm. Keine Anstrengung war zu groß, kein Mittel zu teuer, um es zu erhalten. Kein Kranker wurde mehr aufgegeben. Wenn ein Patient nicht mit den zur Verfügung stehenden Mitteln geheilt werden konnte, brachte man ihn in die Tiefschlafkammern, in der Hoffnung, ihn in den nächsten Jahren, Jahrzehnten oder Jahrhunderten zu neuem Leben erwecken und seine Krankheit besiegen zu können.

Für Ross schienen nur Stunden vergangen zu sein, seitdem er eingefroren worden war. Er hatte sich für die Ärztelaufbahn in einem der Hospitäler für »Unheilbare« entschieden. Aber nach fünf Jahren Studium hatte sich herausgestellt, daß er an einer seltenen und noch unheilbaren Art von Leukämie litt. Dr. Pellew selbst war zugegen gewesen, als man ihn einfror, wie bei allen Langzeitschläfern.

Ross wußte, daß eine lange Zeit vergangen war, seitdem er Dr. Pellews Stimme zum letztenmal gehört hatte. Er dachte an die Nahrungskonserve, die im wahrsten Sinne des Wortes in die Luft gegangen war, und an den Haltegurt, der spröde geworden und unter der relativ geringen Belastung gerissen war. Eine schrecklich lange Zeit mußte vergangen sein. Jetzt erschien ihm auch die auf Band aufgenommene Stimme Dr. Pellews wie die eines alten Mannes. Aber all das war jetzt plötzlich unwichtig.



Er war geheilt!

Vorsichtig begann Ross, auf Händen und Knien im Raum umherzukriechen. Sein Körper glich einem mit Haut überzogenem Skelett. Doch das störte ihn nicht. Fast hätte er laut aufgelacht. Nur die immer noch unerträglichen Schmerzen hinderten ihn daran. Jetzt war es wichtig, daß er wieder lernte, sich zu bewegen. Wieso war der Physiotherapeut noch nicht erschienen? Ross kroch weiter, fühlte, wie seine Glieder beweglicher wurden, und grinste still in sich hinein. Er versuchte, nicht an Alice zu denken. Vielleicht war sie mittlerweile eine alte Frau. Nichts sollte die Freude darüber trüben, daß er nicht länger ein Todgeweihter war.

Nach einiger Zeit schaffte er es, sich aufzurichten. Mit einer Hand stützte er sich an der Wand ab und öffnete den Wandschrank, in dem sich seine Kleidung befand. Eisige Luft schlug ihm entgegen und kondensierte auf den Kleidern. Ross ließ den Schrank offen, damit die warme Luft von außen sie trocknen konnte. Er brauchte etwas zum Anziehen  nicht, weil er prüde war, aber jeden Augenblick konnte Alice hereinkommen, und er wollte nicht, daß sie ihn in seinem erbärmlichen Zustand nackt sah.

Ross ließ sich auf das Bett fallen. Allmählich schwand die Euphorie und machte der Enttäuschung darüber Platz, daß man sich nicht um ihn kümmerte. Wieso kam niemand, um ihm zur Heilung zu gratulieren oder ihn zu untersuchen? Früher hatte es Ärzte, Krankenschwestern und Psychotherapeuten gegeben, die einem Patienten das Zurechtfinden in der neuen Umgebung erleichterten.

Eine Beethoven-Büste und stupide Ratschläge aus einem Lautsprecher  das war alles. Es mußte zu tiefgreifenden Veränderungen im Hospital gekommen sein. Gab es nicht mehr genügend Personal?

Ross berührte den Türöffner, ohne zu wissen, wie er bis dorthin gekommen war. Er spürte nur den Schmerz in den Beinen, die er viel zu schnell bewegt hatte. Die Tür glitt zur Seite. Ross taumelte auf den Korridor hinaus. Er sah sich um und wußte sofort, daß er sich in einem Teil des Hospitals befand, den er nicht kannte, vielleicht in einem Trakt, der nach seinem Einfrieren gebaut worden war. Der Korridor war kurz, mit drei Türen auf jeder Seite, und vollkommen sauber  fast steril. In einer Richtung endete er in einer Sackgasse, in der anderen an einer halbtransparenten Tür, hinter der eine Rampe zu erkennen war. Vor der Tür standen ein Tisch und ein Stuhl. Eine grüne Mappe lag auf dem Tisch.

Ross stieß sich von der Wand ab und öffnete die seiner Kammer gegenüberliegende Tür. Es war dunkel, doch das vom Korridor her einfallende Licht zeigte ein bezogenes Bett und einen Tiefschlafbehälter. Er war leer. Ross begann, im Zickzack durch den Korridor zu laufen, und öffnete alle Türen. Die Räume waren dunkel und leer. Doch jeder einzelne war völlig sauber. Kein Staub und kein Schmutz, also mußte es zumindest jemand geben, der hier regelmäßig reinigte. Allmählich steigerte sich Ross in eine Wut hinein. Es war höchste Zeit, daß jemand auftauchte und ihn unterrichtete.

Er schleppte sich zum Tisch am Ende des Korridors und lachte rauh, als er seinen Namen auf der Mappe las. Man machte es sich sehr einfach. Zuerst sollte er sich selbst ernähren und trainieren und nun auch noch seine Krankengeschichte lesen. Er fluchte. Ross zerbrach das Siegel, mit dem die Mappe verschlossen worden war, mit den Fingernägeln. Sie waren gewachsen, obwohl alle Körperfunktionen im Zustand des Kälteschlafs eingestellt werden sollten. Er begann zu blättern. Sieben grüne 508-Formblätter, dazu zehn beschriftete Bögen unterschiedlicher Größe. Ross blätterte zurück und las von Anfang an.

Das erste Formblatt kannte er. Er war dabeigewesen, als es ausgefüllt worden war. Es war mit dem 29. September 2057 datiert und enthielt seinen Namen und die Umstände, die zu seiner Einfrierung geführt hatten. Dr. Pellew und sein Assistent hatten unterschrieben, wie auch beim nächsten Blatt vom 4. Juni 2076, auf dem vermerkt war, daß der Patient aus dem Tiefschlaf erweckt worden und einer neuen Behandlungsmethode unterzogen worden war  ohne Erfolg. Auf dem dritten Blatt las Ross das Datum 1. Mai 2133, und diesmal stammte die Unterschrift von einem Dr. Hanson. Wieder hatte man ihn für sechs Wochen aus dem Tiefschlaf gerissen und erfolglos behandelt.



1. Mai 2133!

Alice konnte also nicht mehr am Leben sein, dachte Ross, oder sie war eine uralte Frau. Sechsundsiebzig Jahre waren seit seiner Einfrierung vergangen, und Alice war damals 22 Jahre alt gewesen. Ross spürte einen Kloß im Hals und versuchte, diese Gedanken zu verscheuchen. Er las die Krankheitsberichte und stellte fest, daß er vom medizinischen Fortschritt weit überholt worden war. Vieles von dem, was in seiner Akte geschrieben stand, verstand er nicht mehr. Aber die vorübergehenden Wiedererweckungen erklärten das Wachsen seiner Fingernägel. Er blätterte weiter.



17. März 2273!

Ross starrte ungläubig auf das Datum. Irgend jemand mußte sich verschrieben haben, dachte er, oder man hat einen neuen Kalender eingeführt. Doch dann las er die Eintragungen der diensthabenden Ärzte. Wieder hatte man ihn erweckt, und nun verstand Ross so gut wie überhaupt nichts mehr von dem, was man zu seiner Heilung unternommen hatte. Doch diesmal mußten die Ärzte bessere Arbeit geleistet haben, denn die Eintragungen endeten mit dem Satz: »Behandlung erfolgreich abgeschlossen, Wiederbelebung des Patienten nach genau 75 Jahren.«

Unterschrieben hatten Dr. Pellew und eine Krankenschwester, die offensichtlich vergessen hatte, ihren Namen unter ihren Stempel zu setzen. Ross las nur: Schwester 5B.

Ross schüttelte den Kopf. Er war verwirrt. Das konnte einfach nicht Pellews Unterschrift sein, nicht nach 216 Jahren. Möglicherweise handelte es sich bei dem Arzt um einen Urenkel des Doktors. Und doch hatte er Pellews Stimme, wenn auch eine Bandaufnahme, gehört. Konnte ein Tonband zweihundert Jahre unbeschadet überstehen?

Das nächste grüne Formblatt war mit dem 17. Mai 2348 datiert. Wieder der Stempel der Schwester 5B. Und wieder fehlte ihr Name. Auf dem letzten Blatt war zu lesen: »PATIENT WIEDERBELEBT, 7. Oktober 2348.«

»Wenigstens weiß ich jetzt, wie alt ich bin«, brummte Ross voller Sarkasmus. »Wenn sie mir jetzt noch sagen, wie spät es ist, kann ich meine Uhr danach stellen.«



3.



Die Erschöpfung übermannte Ross noch am Tisch. Am liebsten hätte er sich einfach auf den Boden gelegt und geschlafen. Für einen gerade aus dem Tiefschlaf Erwachten hatte er sich viel zuviel zugemutet. Es war höchste Zeit, daß er wieder ins Bett und erst einmal zur Ruhe kam. Vielleicht gelang es ihm dann, einen Sinn in die verwirrende Fülle von Daten zu bringen.

Er legte sich hin, doch die Neugier hielt ihn wach. Die grüne Mappe, die er mitgebracht und unter seinem Kopfkissen versteckt hatte, forderte ihn heraus. Vielleicht fand er die Antwort auf die bohrenden Fragen auf den ungelesenen Seiten, vielleicht würde seine Verwirrung aber auch nur noch größer. Doch Ross fühlte wieder die Angst in sich hochkriechen. Er mußte versuchen, sich ein Bild zu machen, um nicht verrückt zu werden.

Leise vor sich hin fluchend, wälzte er sich auf die Seite und stützte sich auf einen Ellbogen, während er die Mappe unter dem Kissen hervorzog.

Den Formblättern folgte ein zweiseitiges Rundschreiben an das Personal, in dem es um eine Erweiterung des Hospitals ging. Ein neuer Schwerpunkt der Forschungsarbeit sollte das Studium von »fruchtbar gebliebenen Mutationen« sein. Zwei Ärzte und vier Schwestern waren namentlich aufgeführt. Ross las eine Notiz, der zufolge Mitglieder des Reinigungspersonals wegen des akuten Mangels an qualifizierten Kräften im Pflegedienst und als Assistenten eingesetzt werden durften, die in Ausnahmefällen sogar leichte operative Eingriffe vornehmen sollten. Die Notiz stammte vom März 2102 und war von Dr. Pellew unterzeichnet.

Die folgenden Blätter enthielten Einzelheiten über weitere Umstrukturierungen und eine Neuorganisation, die sich über zwanzig Jahre hinzog. Die Verknappung des medizinischen Personals mußte rasend schnell vor sich gegangen sein. Diejenigen, die einstmals nur einfache Arbeiten auszuführen hatten, wurden allmählich mit den Ärzten und Schwestern gleichgestellt. Tausende Fragen türmten sich vor Ross auf. Er blätterte schnell weiter, immer noch in der Hoffnung, eine befriedigende Antwort zu finden. Zwei kurze Absätze, in Kursivschrift gedruckt, sprangen ihm förmlich ins Gesicht.

Für die Dauer des Alarmzustands müssen alle Abteilungen vollkommen voneinander isoliert und autark sein. Der Austausch von Personal, Nahrungsmitteln, Medikamenten und Gerät ist bis auf weiteres verboten. Jede Zuwiderhandlung, ungeachtet der dazu führenden Umstände, wird mit dem Ausschluß aus der angestammten Abteilung bestraft. Der Kontakt zwischen den einzelnen Abteilungen hat nur durch Kommunikationsgeräte zu erfolgen.

Alle Tiefschläfer mit Aussicht auf Heilung werden in die unteren Abteilungen zu den Mutationen geschafft.

Eine Liste der in Frage kommenden Schläfer folgte. Ross fand seinen Namen darin.

Es hatte also eine Katastrophe gegeben. Der Gedanke daran ließ Ross Hände zittern, als er weiterblätterte. Auf vier Seiten folgte das Protokoll einer Sitzung unter der Leitung von Dr. Hanson. 6. Juli 2111, las Ross. Zur Diskussion standen neue Verfahren zur Behandlung von Patienten während ihres Tiefschlafs. Die einzigen Bedenken bestanden darin, daß diese Heilmethode äußerst langwierig war. Es konnte Jahrzehnte dauern, bis die Patienten gesund waren, und außer Dr. Hanson, der in seiner Abteilung geboren worden war, befanden sich alle anderen Ärzte in den Sechzigern. Sie würden längst tot sein, wenn einige der Kranken erst in fünfzig Jahren wiederbelebt werden mußten.

Der einzige Ausweg bestand darin, daß sich auch die Ärzte einfrieren ließen, bis zum vorausberechneten Zeitpunkt der Wiederbelebung der einzelnen Patienten. Dennoch mußte mindestens einer von ihnen wach bleiben, um die Funktion der Lebenserhaltungssysteme zu kontrollieren und die medizinischen Forschungen voranzutreiben, so daß eines fernen Tages auch der letzte der noch unheilbaren Patienten von seiner Krankheit befreit werden konnte. Man schlug einen Zeitplan vor, nach dem jeder Arzt zwanzig Jahre schlafen und zwei Jahre Dienst tun sollte. Als Jüngster bat Hanson darum, seine Wachperiode auf fünf Jahre zu verlängern, zumal er an einem Verfahren arbeitete, mit dem die Herzkrankheit seines Vorgängers als Direktor eventuell geheilt werden könnte. Die Ärzte stimmten zu. Ein gesunder Dr. Pellew bedeutete eine unersetzliche Hilfe für sie. Schließlich wurden psychologische Probleme diskutiert.

Ross schlug die Mappe zu und schüttelte den Kopf. Er kam sich vor wie ein Fremder, der von Grund auf lernen mußte. Die Mappe war ein Geschichtsbuch. Wenn er auch vieles noch nicht verstanden hatte, so schälte sich doch allmählich ein vages Bild dessen heraus, was im Lauf der Jahrhunderte geschehen war.

Ross bewunderte diese Männer, die den Wettlauf gegen die Zeit aufgenommen hatten, und zumindest Hanson mußte Erfolg gehabt haben, denn 162 Jahre nach dem Beschluß der Ärzte hatte Dr. Pellew eines der Formblätter unterzeichnet.

Also gab es doch noch Hoffnung. Über das Schicksal der Schwestern war nichts im Bericht enthalten, aber Ross nahm an, daß man auch sie eingefroren hatte. Eine von ihnen konnte Alice sein …

Plötzlich ging das Licht aus.

Ross erschrak. Kalter Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. Der Wiederbelebte zitterte und kämpfte verzweifelt gegen die aufsteigende Panik an. Dabei wußte er nicht einmal, weshalb er Angst hatte. Er versuchte sich einzureden, daß irgend jemand die Lichter gelöscht hatte, um ihn schlafen zu lassen. Doch die Dunkelheit war vollkommen, und Ross fühlte sich wie in einem Gefängnis  lebend begraben, acht Kilometer unter der Erdoberfläche. Die Tür zum Korridor stand noch offen, weil Ross gehofft hatte, irgend jemand würde vorbeikommen und auf ihn aufmerksam werden. Auch draußen war es finster. Die Mappe fiel zu Boden, und Ross lag wie erstarrt im Bett, das Hämmern des Blutes in den Schläfen und die Zähne fest aufeinandergebissen, damit sie nicht klapperten.

Dann plötzlich drang ein Geräusch vom Korridor an seine Ohren.

Es war ein leises, monotones Rumpeln, in das sich so etwas wie Seufzen mischte. Genau vor der Tür verstummte es kurz, um dann lauter zu werden, als es näherkam. Ross kniff die Augen zusammen und versuchte vergeblich, im Dunkeln etwas zu erkennen. Wer immer sich in seiner Kammer zu schaffen machte, erreichte jetzt die Mitte des Raumes. Ross hörte, wie etwas abgesetzt oder aufgehoben wurde. Der oder die Unbekannte konnte zweifellos im Dunkeln sehen  auch ihn.

»Wer … wer ist da?« fragte Ross.

»Die Krankenschwester«, antwortete eine unpersönliche, aber unverkennbar weibliche Stimme. »Es geht Ihnen gut, Mr. Ross. Schlafen Sie nun.«

Wieder das Rumpeln. Es entfernte sich, ohne daß die »Schwester« ans Bett gekommen war. Ross hörte, wie die Tür, die zur Rampe führte, auf glitt und sich wieder schloß. Fast im gleichen Augenblick flammte die Beleuchtung wieder auf. Ross wurde geblendet. Er schloß die Augen und öffnete sie vorsichtig, bis sie sich an das Licht gewöhnt hatten. Vier der schon bekannten Konservenbüchsen standen neben Beethoven. Dies war das einzige, das sich im Raum verändert hatte. Trotz der Erschöpfung konnte Ross klar und logisch denken, und nun glaubte er, einen Sinn in dem verrückten Puzzlespiel zu erkennen.

Die bemalte Büste, seine Geschichts-Lektion, eine Krankenschwester, die in völliger Dunkelheit sehen konnte …

Die rapide absinkende Geburtenrate war schon vor Ross Krankheit das Hauptproblem der Menschheit gewesen, und die Berichte zeigten, daß sich die Entwicklung auf noch fatalere Weise vollzogen hatte, als man damals anzunehmen wagte. Personalmangel war das beherrschende Thema der Aufzeichnungen. War menschliches Leben so selten geworden, daß man den Begriff weiter gefaßt hatte?

Fruchtbar gebliebene Mutationen! dachte Ross. War dies die Erklärung für die Nachtsicht der Schwester und der Grund dafür, daß sie sich in der Dunkelheit vor ihm verbarg? Wollte man ihn vorsichtig auf das vorbereiten, was aus der menschlichen Rasse geworden war? Je mehr Ross darüber nachdachte, desto sicherer wurde er. So mußte es sein. Deshalb zeigte sich niemand.

Es fiel Ross nicht leicht, sich mit dem Gedanken vertraut zu machen, doch nach einer Weile fühlte er sich stark genug, um der Wahrheit ins Auge zu sehen. Vielleicht würde er bei dem Anblick der Mutanten erschrecken, aber er hatte den Trost, daß es außer ihm noch einige andere Tiefschläfer geben mußte  wirkliche Menschen, und vielleicht war Alice dabei.

Aber da waren immer noch die Alpträume, die nicht ins Bild passen wollten. Er erinnerte sich genau an zwei Schreckensvisionen, beide völlig identisch, und die Träume waren nach seinem Erwachen gekommen. Dicke Metallbänder, die seinen Kopf, die Brust und den Unterleib zu zerdrücken drohten, und andere, die sich ins Fleisch von Armen und Beinen schnitten. Ross sah sich wieder, wie er sich gegen den furchtbaren Druck aufbäumte und zu sehen und hören versuchte, wie er verzweifelt nach Luft schnappte. Alles, was er wahrgenommen hatte, war ein unregelmäßiges Ticken gewesen …

Ross hatte Angst vor dem Einschlafen, und er wußte, daß sich dies solange nicht ändern würde, wie er keine Gewißheit über die Träume hatte.

Erst nach Stunden siegte die Erschöpfung über die Angst.
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Ross war hungrig, als er aufwachte. Er nahm vorsichtig die Nahrungskonserven und hatte Glück, daß nur eine von ihnen verdorben war. Danach ging er zum Schrank, um sich endlich etwas anzuziehen. Er war entschlossen, alle Räume der Abteilung zu durchsuchen, bis er den diensttuenden Arzt oder eine Schwester gefunden hatte. Dann wollte er ihnen nicht als lebendes Gerippe gegenüberstehen. Das Ankleiden stellte ihn jedoch vor Probleme.

Socken und Unterwäsche zerfielen in seinen Händen zu Staub, und das Hemd riß in Stücke, als er versuchte, es sich über den Kopf zu ziehen. Das Material der Schuhe war hart wie Stein. Die Hose war noch zu gebrauchen. Sie bestand nicht aus Plastik, sondern ganz aus Wolle  ein Luxusgegenstand zu der Zeit, da er sie gekauft hatte. Doch der Gürtel riß ebenfalls, und seine Hüften waren viel zu schmal, um die Hose zu halten. Ross fluchte und kam sich lächerlich vor.

Ärgerlich durchsuchte er die anderen Wandschränke und fand einige Bettlaken aus Plastikgewebe. Sie waren zumindest stabil. Ross riß mit den Zähnen ein Loch in die Mitte eines Tuchs und schob seine Finger hinein. Er zerrte so lange, bis das Loch groß genug war, um das Laken über den Kopf ziehen zu können. Es fiel wie ein weiter weißer Umhang über Ross Schultern und reichte fast bis zu den Knien. Ross machte seine Arme frei und riß einen Kissenbezug in Streifen. Einen band er sich um die Hüften, zwei andere befestigte er so an den Schuhen und seinen Knöcheln, daß die Schuhe am Fuß hielten. Ross sah sich im Spiegel des Wandschranks, fluchte wieder und schnitt eine Grimasse. Dann machte er sich auf den Weg.

Diesmal brauchte er sich nicht mehr an den Wänden abzustützen. Er konnte gehen, doch als er begann, die Rampe am Ende des Korridors hinaufzusteigen, sah er plötzlich schwarze Punkte vor den Augen. Schwindel übermannte ihn, und er erkannte, daß er schon wieder zu hastig vorging. Wenn er überhaupt etwas erreichen wollte, mußte er vorsichtiger sein und sich Zeit lassen. Also wartete er einige Minuten, dann kroch er auf allen vieren weiter, bis er die nächsthöhere Etage erreichte. Er sah einen langen, hellerleuchteten Korridor, an dessen Ende zwei Gänge abzweigten. Alles war vollkommen sauber und blank  steril und verlassen. Kein Zeichen von Leben. Das einzige Geräusch, das Ross hören konnte, war das seiner eigenen Atemzüge. Er öffnete die Türen der Reihe nach.

Als er die Abzweigung erreichte, war er innerlich aufgewühlt. Alle Räume waren leer und dunkel. Aber es mußte doch jemand geben, der sie benutzte und reinigte. Kein Staubkörnchen war zu sehen, keine Abfälle, die darauf hindeuteten, daß sich hier vor kurzem noch jemand aufgehalten hatte. Das alles war unheimlich.

»Kommt heraus!« schrie er so laut er konnte. »Wo immer ihr steckt! Ich habe genug von eurem verdammten Spiel!«

Und sie kamen.

Sie  das waren lange, zylinderförmige Objekte auf vier mit Gummireifen überzogenen Rädern und mit mindestens zehn Metallarmen und einer Reihe anderer Extremitäten. Ross sah sie auf sich zurollen und wußte, was er in seinen Alpträumen gesehen hatte. Es waren mehrere Dutzend Roboter, die aus dem Gang zu seiner Linken hervorquollen. Ihre Körper glänzten im hellen Licht. Die Linsen auf dem ihm zugewandten Ende der Zylinder richteten sich auf ihn. Es waren zwei, und als die Roboter einen gewissen Abstand zu Ross erreicht hatten, begann die obere Linse zu rotieren. Kein Laut war zu hören. Es war, als ob sich eine Gespensterarmee heranschöbe. Ross wollte wegrennen, aber die Beine versagten ihm den Dienst. Er zitterte und schwitzte, bis er die Stimme hinter sich hörte.

»Unsere Anweisung lautete, daß wir uns zurückhalten sollten, bis Sie einige Zeit unten verbracht haben würden. Andernfalls könnten Sie schwere psychische Schäden erleiden. Ihre Aufforderung hat diese Instruktion außer Kraft gesetzt.«

Ross drehte sich langsam um. Das Ding hinter ihm glich einem auf drei Räder montierten Riesenei mit zwei riesigen Augenlinsen. Eine bedeckte einen großen Teil des ovalen Körpers, die andere drehte sich wie bei den anderen Robotern. Es waren keine Arme zu sehen, doch mehrere Klappen ließen Ross vermuten, daß der Robot bei Bedarf alle möglichen Extremitäten ausfahren konnte. An eine der Radaufhängungen war ein großer Lautsprecher montiert, von dem ein Kabel zum Hauptkörper führte. Eines der Räder gab ein an menschliches Seufzen erinnerndes Geräusch von sich. Wieder wollte Ross davonlaufen, doch hinter dem Riesenei tauchten weitere Zylinder auf. Ross wurde regelrecht eingekreist. Erst einen Meter vor ihm kamen die Roboter zum Stillstand.

Ross Gedanken überschlugen sich. Es dauerte Minuten, bis er einen zusammenhängenden Satz herausbrachte.

»Was … was soll das alles?«

Die Zylinder begannen zu ticken. Dann hörte Ross wieder die ruhige, weiblich klingende Stimme des Eiförmigen. »Diese Frage übersteigt das Auffassungsvermögen eines elektronischen Gehirns. Falls Sie weitere Fragen stellen oder uns Instruktionen geben wollen, Sir, sollten Sie sich auf präzise Formulierungen beschränken und alle Emotionen ausschalten. Dies zu Ihrer Information.«

Roboter! durchfuhr es Ross. Primitive Maschinen, die einfache Fragen beantworten und Befehle ausführen konnten, nichts weiter. Er fühlte, wie die Spannung von ihm abfiel. Einen Augenblick lang dachte er daran, ihnen zu befehlen, zu verschwinden oder zur Hölle zu gehen, doch das würde ebenfalls zu unklar für sie sein. Er überlegte einen Augenblick, dann sagte er: »Geht zurück an eure Arbeit und vergeßt, daß ich euch gerufen habe.«

Augenblicklich rollten alle Maschinen davon.

»Du nicht!« rief Ross und zeigte auf das Riesenei. »Warte. Deine Stimme kommt mir bekannt vor. Warst du letzte Nacht in meinem Zimmer?«

»Ja, Sir.«

»Und ich dachte schon, die Mutanten …« Ross verschluckte den Rest des Satzes. »Was hat es mit ihnen auf sich?«

»Sie sind alle tot, Sir. Die letzten starben, bevor ich programmiert wurde.«

Ross schüttelte den Kopf. Er hatte Mutanten erwartet und statt dessen Roboter gefunden. Er erinnerte sich daran, daß in seiner Jugendzeit fast jeder Haushalt Roboter besessen hatte, aber wie kamen sie in ein Hospital? Ross erkannte, daß er vorschnelle Schlüsse gezogen hatte und noch völlig ahnungslos war. Er nahm sich vor, keine weiteren Spekulationen anzustellen, bevor er nicht Dr. Pellews Arbeitszimmer aufgesucht hatte. Er gab dem Roboter eine entsprechende Anweisung. Die Maschine rollte vor ihm her und führte ihn durch mehrere kurze Korridore, eine weitere Rampe hinauf und dann in einen großen Trakt, der das Verwaltungszentrum der Abteilung sein mußte. Ross war zufrieden mit sich. Noch vor Minuten hatte er wie erstarrt vor den anrückenden Robotern gestanden, und nun unterhielt er sich mit einem von ihnen, als ob es nichts Selbstverständlicheres auf der Welt gäbe.

Ross stellte kurze und präzise Fragen nach den Räumen und den Instrumenten, an denen sie vorbeikamen. Meist gab der Roboter die erwünschten Informationen, nur manchmal sagte er: »Es tut mir leid, Sir, darüber stehen mir keine Daten zur Verfügung.«

»Wieso nennst du mich dauernd ›Sir‹, wenn du meinen Namen kennst?« fragte Ross.

Der Roboter stand einen Augenblick still und begann zu ticken. Als Ross schon glaubte, die Frage nicht richtig formuliert zu haben, erhielt er die Antwort: »Eine Krankenschwester meines Typs hat zwei verschiedene Möglichkeiten im Umgang mit Menschen. Patienten gegenüber sind wir freundlich, aber autoritär, weil wir besser als sie wissen, was gut und was nicht gut für sie ist. Dann benutzen wir die Anrede ›Mister‹. Menschen, die keine Anzeichen physischer Fehlfunktion mehr zeigen, erkennen wir dagegen als uns übergeordnet an und gehorchen ihren Befehlen. In Ihrem Fall fiel die Einstufung nicht leicht, Sir.«

Ross lachte. Er lachte auch noch, als sie Dr. Pellews Arbeitszimmer erreichten. Es war viel kleiner als das frühere Quartier des ehemaligen Direktors, aber Ross sah die alten Stühle, Tische und Bücherregale. Nur Beethoven und Pellew selbst fehlten. Das große Hauptbuch lag genau in der Mitte des Schreibtischs zwischen einem leeren Aschenbecher und einem Kalender. Ross kannte Pellew als einen sehr zerstreuten und unordentlichen Mann, also mußten die Roboter hier aufgeräumt haben, während der Doktor im Tiefschlaf lag. Ross setzte sich hinter den Schreibtisch und schlug das Buch auf. Er erkannte Pellews krakelige Schrift auf Anhieb wieder. Plötzlich hatte Ross das Gefühl, etwas Verbotenes zu tun. Pellew konnte ihn nicht sehen, wenn er in seinem Heiligsten blätterte, und doch …

»Wer ist der jetzt diensthabende Arzt?« fragte er den Roboter. »Ich meine, wer ist wach?«

»Sie, Sir.«

»Ich? Aber ich bin …«, Ross besann sich gerade noch rechtzeitig. Vielleicht behandelte ihn der Roboter nur deshalb so zuvorkommend, weil er einem Irrtum unterlag. Vielleicht hatte die Personalknappheit tatsächlich schon solche Ausmaße angenommen, daß man Studenten wiedererwecken mußte, damit sie die Arbeit der Ärzte übernahmen.

»Haben Sie Instruktionen für mich, Sir?« fragte der Roboter.

Ross ging auf das Spiel ein, wie ein Arzt zu reden.

»Was die Patienten angeht, im Augenblick nicht. Aber ich habe Hunger.« Ross seufzte, als das Riesenei zu ticken begann. »Ich brauche Nahrung«, sagte er knapp und sachlich. Der Roboter verschwand.
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Die ersten sechs Seiten waren uninteressant, weil sie kurz nach Ross Einfrierung geschrieben worden waren und so keine neuen Aufschlüsse gaben. Ross überschlug einige Seiten und las:

Vor zwei Stunden brach die Kommunikation mit Abteilung F ab, und da wir seit über einer Woche mit allen anderen Abteilungen keine Verbindung mehr haben, erklärte ich unseren Leuten, daß wir die Panne den schweren Beben zu verdanken hätten, die bis hierher zu spüren sind. Eine Panik muß unter allen Umständen vermieden werden. Ich habe die Instandhaltungsroboter angewiesen, den Aufzug so zu versiegeln, daß niemand zu den anderen Abteilungen durchbrechen kann, schon gar nicht zur Oberfläche. Es gibt immer noch einige Uneinsichtige, die glauben, noch etwas retten zu können.

Offensichtlich hatte Ross zu weit vorgeblättert. Er erinnerte sich an das, was er über den Alarmzustand und die unbekannte Katastrophe gelesen hatte und schlug die Seiten zurück, als der Roboter mit sechs Nahrungskonserven erschien. Ross öffnete eine, trank die Flüssigkeit und begann wieder zu lesen.

Letzte Woche holte ich Courtland aus dem Tiefschlaf. In seiner augenblicklichen Verfassung wird er nur noch einige Monate leben können. Ich habe ihn quasi umgebracht, obwohl er immer wieder versicherte, daß er das Opfer gern auf sich nähme. Aber ich brauchte Hilfe, und er ist einer der führenden Kybernetiker unserer Zeit. Er arbeitet an einer Verbesserung unseres Standardroboters. Ich brauche eine Maschine, die initiativ werden und eigene Entscheidungen treffen kann, und der neue 5B scheint diese Fähigkeiten zu besitzen. Zwar bestreitet Courtland dies und sagt, er habe nur die Kapazität seiner Speicher vergrößert, so daß ein Vielfaches an Informationen und alternativer Ablaufprogramme aufgenommen werden könne, doch ich weiß, daß er stolz auf sein Werk ist. Er nennt den neuen Robot »Bea«. Er hat auch andere Modifikationen vorgenommen, von denen ich nicht das geringste verstehe. Jedenfalls behauptet er, wahre Supermaschinen auf der Basis von 5B schaffen zu können, falls er noch länger zu leben hätte. Das ist Unsinn. Courtland hat mehr gegeben, als man von einem Menschen erwarten konnte. Wenn nur Ross unsere Arbeit fortsetzen kann!

Ross bekam eine Gänsehaut, als er seinen Namen las. Fast ehrfürchtig starrte er auf die Zeilen. Welche Arbeit?

»Wann hast du zum letztenmal mit Dr. Pellew geredet?« fragte er den Roboter.

»Vor 23 Jahren und 15 Tagen, Sir.«

»Und wann soll er das nächstemal erweckt werden?«

Der Roboter begann zu ticken. Ross wurde wütend. »Das ist eine verdammt einfache Frage!« schrie er. Dann stellte er sie anders. »Ist er tot?«

»Ja, Sir.«

Ross erschauerte. »Wie viele leben noch?« fragte er leise. »Patienten und Personal?«

»Nur Sie, Sir.«

Ross sprang auf, starrte das Riesenei fassungslos an und schleuderte die halbvolle Konservenbüchse gegen die Wand. Pellew war tot, Alice, Hanson  alle! Ross hatte nie in seinem Leben Klaustrophobie gekannt, doch jetzt wollte er nur noch weg von hier. Das Hospital war zu einem einzigen riesigen Grab geworden. Aber er lebte! Acht Kilometer tief unter der Erde, und er wollte heraus!

»Dr. Pellew sagte mir, daß Sie in einer nicht-rationalen Art und Weise auf die Nachricht reagieren würden, Sir«, sagte der Roboter. »Er wies mich an, Ihnen zu erklären, daß die Zukunft der Menschheit davon abhängen kann, was Sie in den nächsten Jahren tun werden, und daß unbeherrschte Reaktionen alle Hoffnungen zerstören können.«

»Bring mich hier raus!« schrie Ross verzweifelt. Als die elektronische Schwester keine Reaktion zeigte, sagte er drohend: »Du weißt hoffentlich, wozu ein Mensch fähig ist, der seinen Verstand verliert!«

»Ja, Sir.«

»Widerspricht es deiner Programmierung, mich in diesem Zustand zu belassen?«

»Ja, Sir.«

»Dann bring mich an die Oberfläche!«



Sie brauchten drei Stunden.

Konnte ein Roboter Erregung empfinden? Schwester 5B tickte wie ein Geigenzähler, als sie sich der Oberfläche näherten. Ein halbes Dutzend Instandhaltungsroboter hatten die Absperrungen vor dem Aufzug beiseite räumen müssen. Ross hatte Blut geschwitzt, als die Arbeiten nicht vorangehen wollten, weil die Maschinen für jeden Handgriff einen neuen Befehl brauchten. Mit Mühe konnte er sich unter Kontrolle halten, und er wußte, daß er sich nicht wie ein gesunder Mann benahm. Er hatte die Wartezeiten mit Lesen überbrückt, und nun war ihm klar, welcher Art die Katastrophe gewesen war.

Krieg. Pellews Aufzeichnungen zufolge hatte er fünf Monate gedauert, bis die automatisch gesteuerten Abschußbasen ihre Munition verschossen hatten, denn schon nach einer Woche gab es kein menschliches Leben an der Oberfläche mehr. Ross mußte nach oben. Er erwartete nicht, Menschen zu finden, aber irgend etwas mußte noch leben  Tiere und Pflanzen. Dies konnte nicht das Ende sein. Ein blauer Himmel und die Strahlen der Sonne, nur heraus aus diesem Mausoleum!

Der Aufzug hielt in allen Etagen. Jedesmal rief Ross Roboter heran und erhielt jedesmal die gleiche Antwort auf die Frage, ob in der jeweiligen Abteilung noch jemand lebte. Niemand. Das ewige Ticken und die ihn anglotzenden Linsen machten ihn fast wahnsinnig. Als er endlich die oberen Stockwerke erreichte, blickte er in ein Trümmerfeld. Der Lift funktionierte nicht mehr. Die Beleuchtungssysteme waren defekt. Staub wirbelte auf, als die Roboter heranrollten. Das einzige Licht kam von den Scheinwerfern der Maschinen.

Dann fand Ross den Tunnel, der nach oben führte. Vielleicht hatte ihn das Personal dieser obersten Etage, nur wenige Dutzend Meter unterhalb der Oberfläche, geschaffen, vielleicht aber auch die Atomopfer, die sich in der Tiefe in Sicherheit bringen wollten. Ross kletterte wie ein Besessener. Von oben kam graues, fahles Licht. Die Schwester, deren drei Räder hier kaum Halt fanden, folgte, so gut sie konnte. Einmal mußte Ross eine Pause einlegen und sich ausruhen. Er lag mit dem Gesicht auf hartem Stein, auf Erde und auf etwas, das wie geschmolzenes Glas aussah. Ein fremdartiger, abstoßender Geruch drang an seine Nase. Dann kroch er weiter, bis zum Ende des Tunnels. Er dachte zuerst, während der Nacht oder der Dämmerung aus seinem unterirdischen Gefängnis gekommen zu sein. Dann erkannte er seinen Irrtum. Er begann zu rennen, blieb wieder stehen und drehte sich um die eigene Achse. Der dunkelgraue Nebel legte sich auf seine Kleidung. So weit das Auge reichte  und das war nicht mehr als fünfzig Meter  war der Boden kahl, grau und schwarz. Geschmolzenes Gestein und zentimeterdicke Asche, die vom glasierten Fels gewirbelt wurde und dunkle Schleier in der lebensfeindlichen Atmosphäre bildete. Die Sonne stand hoch am Himmel, ein dunkelroter Fleck mit einem weiten Ring. Von der einen halben Kilometer entfernten Küste drang das Rauschen von Wellen an Ross Ohren.

Wie oft war er dort hinausgeschwommen, allein, mit Freunden oder mit Alice. Wieviel Spaß hatten sie gehabt. Das unendliche Meer, die Mutter allen Lebens auf der Erde  Ross setzte sich unwillkürlich in Bewegung. Er merkte nicht, wie er einen Fuß vor den anderen setzte, über glasierten Stein hinweg seinen Weg durch die Aschenebel bahnte. Sein Verstand weigerte sich, das Schreckliche zu akzeptieren. Dann stand er am Strand. Die Sonne war heller, und die Sicht reichte fast einen Kilometer weit. Über dem Meer war die Asche nicht so dicht. Eine kühle Brise wehte Ross entgegen, doch das nahm er kaum wahr. Die heranrollenden Wellen waren schwarz wie Tinte. Wenn sie brachen, war der Schaum schmutzig und hinterließ dunkle Flächen. Die kleinen Lagunen waren fast die gleichen, die Ross in Erinnerung hatte, doch das Wasser war ebenfalls mit einer dünnen schwarzen Schicht überzogen, und nichts bewegte sich darin. Kein herangespülter Tang lag am Strand, keine Muscheln oder Quallen.

Sie haben auch das Meer getötet! dachte Ross bitter. Er mußte sich setzen und fand einen Felsen. Die vor mehr als einem Jahrhundert hier entstandene Atomsonne hatte seine Oberfläche spiegelglatt werden lassen. Es begann zu regnen, und die Aschewolken senkten sich auf den Boden herab, wobei sie die Sicht auf die Roboter freigaben, die sich von dem Hügel mit der Tunnelmündung her näherten. Ross beachtete sie kaum. Minutenlang spielte er mit dem Gedanken, sich ein letztes Mal in die schwarzen Wellen zu stürzen. Doch er war kein Selbstmörder. Der Weltuntergang hatte stattgefunden. Er war wahrscheinlich der letzte lebende Mensch, und die Zukunft hielt nichts für ihn bereit als Einsamkeit oder Wahnsinn.

Die Roboter bildeten einen Kreis um Ross, und Schwester 5B sagte: »Sie müssen in Ihr Bett zurück, Mr. Ross.« Einer der Instandhaltungsroboter packte den Verzweifelten mit seinen Metallarmen und legte ihn sich auf den Rücken. Dann rollte die Kolonne zurück zum Tunnel.

Ross begriff, daß er nun wieder Patient war. 5B hatte ihn husten hören und die Schnittwunden gesehen, die er sich während des Aufstiegs zugezogen hatte. Der Roboter mußte seiner Programmierung gehorchen. Ross war nicht länger der diensthabende Arzt, sondern »Mr. Ross«. Und Patienten hatten den Krankenschwestern zu gehorchen, nicht umgekehrt.

Ross war für siebzehn Tage ans Bett gefesselt.
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Jeder Befehl, den Ross gab, wurde ignoriert, bis auch der letzte Kratzer verheilt war und die abgeschürfte Haut sich regeneriert hatte. Auch auf Drohungen reagierte 5B nicht  bis auf eine Ausnahme. Ross hatte sich darüber beschwert, daß er nicht einmal für wenige Stunden am Tag aufstehen und Leibesübungen machen oder sich fortbilden konnte, und versucht, den Roboter dadurch gefügig zu machen, daß er mit Selbstmord drohte. 5B hatte nicht wie erhofft reagiert, sondern angekündigt, daß Ross nun noch gründlicher beobachtet werden würde, damit er seine Absicht nicht wahrmachen könnte. Die Zukunft sah für ihn nun noch finsterer aus: Gefangener einer Horde von sturen Maschinen. Ross begann, sich durch alles mögliche abzulenken, machte sich Gedanken darüber, ob er sich die Haare schneiden oder sich neue Kleidung zurechtschneidern sollte. Darum sollten die Roboter sich kümmern, erklärte er der Schwester immer wieder. Doch alles, was nicht zur Genesung des Patienten direkt beitrug, schien für 5B und ihre Helfer nicht zu existieren. Ein paar aufmunternde Worte  das war alles. Die Tage wurden zur Qual. Ross hatte Angst vor den Bildern, die kommen konnten, wenn er die Augen schloß, und versuchte, sich das Hospital so vorzustellen, wie es ihm von früher her vertraut war.

Manchmal sah er Alice vor sich, die junge Frau mit dem ernsten Gesicht, den kurzen Haaren und den dünnen Lippen. Unnahbar auf den ersten Blick, war sie in der wundervollen Zeit ihres Zusammenseins aufgetaut. Ross erinnerte sich an die Tage, an denen sie zusammen ihre freie Zeit am Strand verbrachten, an den ersten Kuß, als er feststellte, daß ihre Lippen alles andere als dünn und kalt waren. Alice hatte sich große Sorgen um die Patienten, ihre Prüfungen und eine Menge anderer Dinge gemacht und deshalb verschlossen gewirkt.

Das alles war vorbei. Es gab keine Alice mehr, keine Spiele in einem von Leben erfüllten Meer, kein duftendes Gras, in dem die beiden Verliebten liegen und sich die Sonne auf die Haut brennen lassen konnten. Ross konnte die Realität nicht verdrängen, und die Gedanken an die Vergangenheit machten letztlich alles noch schlimmer. Bisher hatte er nicht einmal gewußt, was Einsamkeit war. Alle Freunde, alle Menschen, die ihm etwas bedeutet hatten, waren von ihm genommen worden. Für Ross waren seit dem Augenblick, in dem Pellew ihm alles Gute wünschte und Alice ihn zum letztenmal küßte, nur wenige Stunden vergangen. Immer wieder gelangte er an jenen Punkt, an dem er sich endgültig das Leben nehmen wollte. Doch die Gewißheit, daß 5B ihn beobachtete und jeden Selbstmordversuch im Keim ersticken würde, und der aufflackernde Haß auf das grausame Schicksal, das nicht auch noch über ihn triumphieren sollte, hielten ihn jedesmal davon ab.

Es kam der Tag, an dem Ross Verzweiflung ihren Höhepunkt erreichte, an dem es für ihn nur noch aufwärts gehen konnte, in einer Welt, die nichts für ihn bereithielt. Nicht, daß er sich Hoffnung auf eine bessere Zukunft machte. Aber er hatte alle Höhen durchlebt und einen Wendepunkt erreicht. Ross beruhigte sich allmählich. Er hatte sein Schicksal akzeptiert und mit der Vergangenheit abgeschlossen. Sein Lebenswille erwachte, und er ertappte sich dabei, sogar eine gewisse Freude zu empfinden, wenn die Schwester erschien. Eigentlich konnte er sich nicht beklagen. Er hatte Hunderte von Robotern und ein ganzes Hospital zu seiner Verfügung. Er kam auf den Gedanken, eine Bestandsaufnahme zu machen. Es würde ihn ablenken und ihm guttun. Außerdem gab es noch vieles, was er wissen wollte. Ross Apathie schlug in Neugier um. Er bat 5B, ihm Lesestoff zu bringen, und da er sich mit einem Buch kaum umbringen konnte und die Schwester offensichtlich die Veränderung seines Zustands bemerkte, brachte sie ihm das Gewünschte.

Natürlich verlangte Ross zuerst Pellews Tagebuch. Er las aufmerksam jede Zeile und verglich die Aufzeichnungen mit den Notizen in der grünen Mappe. Bald kannte er die Geschichte des Hospitals auswendig. Pellews letzte Eintragungen waren direkt an ihn gerichtet. Der Doktor mußte gewußt haben, daß er der einzige Überlebende sein würde, und hatte ihm Ratschläge und Arbeitsanweisungen gegeben.

Ross ließ sich Bücher bringen, die Pellew ihm zum Studium empfohlen hatte, Lehrwerke über Kybernetik und Robotik. Einige waren so allgemein verständlich gehalten, daß auch Ross ihren Inhalt begriff. Er las sie mit zunehmendem Interesse und begann Pläne für die Zeit zu machen, in der die Schwester ihn wieder mit »Sir« anreden würde.

Der Tag kam früher als erwartet. 5B erschien und stellte drei Konservenbüchsen auf den Tisch.

»Haben Sie Anweisungen für mich, Sir?«

Ross zögerte nicht lange. Fast zu hastig gab er seine Befehle. Zuerst verlangte er eine Liste aller Patienten, die seit Pellews Tod gestorben waren, und deren Krankenberichte. Er erwartete nicht, Überlebende zu finden, denn 5B hatte versichert, daß es keine gab. Doch Pellews Satz, er sei der einzige Überlebende mit medizinischer Erfahrung ging ihm nicht aus dem Kopf. Was war mit jenen, die keine medizinische Erfahrung hatten? Der Punkt mußte geklärt werden. Hatte Pellew erwartet, daß es weitere Überlebende geben würde? Dann wies Ross die Schwester an, ihm eine Aufstellung aller verfügbaren Roboter im ganzen Hospital zu machen, die ihre Nummern, Typenbezeichnung, Spezialaufgaben und den Intelligenzgrad enthielt. Als drittes verlangte er einen Bericht über die Wasser-, Nahrungs- und Energievorräte. Inzwischen wußte er, daß 5B seine Anordnungen ohne Zeitverlust an die anderen Roboter senden würde.

»Säuberungs- und Instandhaltungsroboter sollen alle verwüsteten oberen Etagen in Ordnung bringen, vor allem die Aufzüge und Kommunikationssysteme«, sagte er schließlich. »Außerdem muß ein kleiner Teil der Erdoberfläche vom Staub befreit werden. Dazu brauche ich Bodenproben. Es muß drei Meter tief gebohrt werden. Deine Robotfreunde sollen die Luft und das Meerwasser analysieren und mir genau Bericht erstatten. Sind sie dazu in der Lage?«

»Nein, Sir. Aber es gibt Krankenschwestern, die dies können.«

»Sehr gut.« Ross richtete sich auf, als ein Reinigungsroboter ins Zimmer rollte und das Bett machen wollte. Einige Aufzeichnungen wurden einfach von den metallenen Greifern zerknüllt und in den Abfallkorb geworfen. Ross fluchte und schrie die Maschine an: »Bring sie mir zurück und laß dich hier nicht mehr blicken! Von nun an mache ich selbst sauber. Kein Robot darf mein Zimmer betreten, wenn ich ihn nicht ausdrücklich rufe!«

Als er allein war und 5B ihm die angeforderten Berichte gebracht hatte, begann Ross zu lesen. Es waren fünf. Wie bei Ross, trugen die Formblätter die Aufschrift »BEHANDLUNG ERFOLGREICH« und enthielten das Datum der vorgesehenen Wiederbelebung. Die Anzahl der Jahre schwankte zwischen 40 und 75. Doch im Gegensatz zu seinem Bericht las Ross »GESTORBEN WÄHREND DER WIEDERBELEBUNG«, und alle fünf Akten trugen den Stempel von Schwester 5B. Zum erstenmal seit der ersten Begegnung mit den Robotern hatte Ross Angst vor ihnen. Er rief die Schwester zu sich.

»Wieso starben die Patienten?« fragte er so ruhig, wie es ihm eben möglich war. »Ich will die genauen Umstände wissen.«

5B tickte ein paarmal. Dann sagte sie lebhaft: »Dr. Pellew wies mich an, alle im Tiefschlaf liegenden Patienten zu erwecken, sobald sie an der Reihe waren, und er widerrief oder änderte diese Instruktion nicht, bis er starb. Also befolgte ich den Befehl, überwachte die Wiederbelebungen und ließ die Patienten von zwei Robotern festhalten, damit sie sich nicht durch überhastete Bewegungen selbst umbringen konnten. Die Erwachten reagierten jedoch völlig unlogisch und versuchten, sich loszureißen, wobei sie sich so schwere innere Verletzungen zuzogen, daß sie daran starben.«

Die Alpträume! Ross begriff, und er verstand, weshalb die Männer und Frauen nach dem Erwachen den Verstand verloren hatten. Doch daran dachte er schon gar nicht mehr. Grenzenloser Zorn erfüllte ihn. Zwei Männer und drei Frauen, für deren Heilung Pellew, Hanson und die anderen Ärzte soviel getan hatten  sie wären in der Lage gewesen, eine neue Menschheit zu gründen. Vielleicht hätte Kindergeschrei die trostlosen Korridore des Hospitals erfüllt, wenn die Roboter die fünf nicht umgebracht hätten. Das also hatte Pellew gemeint. Der Arzt war in der Überzeugung gestorben, daß die fünf nach seinem Tod als gesunde Menschen erwachen und leben würden, und er, Ross, sollte dafür sorgen, daß sie am Leben blieben und ihre Kinder in Sicherheit heranwuchsen.

»Du verdammte elektronische Mißgeburt!« schrie Ross. Er konnte sich nicht beruhigen. »Hast du dir nicht ausrechnen können, daß sie eingefroren wurden, bevor es hier Roboter gab, und sich bei eurem Anblick zu Tode erschrecken würden? Warum habt ihr sie alle in den Tod getrieben, nachdem der erste starb?«

»Wir befolgten Dr. Pellews Anweisungen, Sir. Er gab sie uns, nachdem wir Kurzzeitpatienten erfolgreich wiederbelebt hatten. Zwar wußte ich, daß er an einem neuen Programm, die Langzeitschläfer betreffend, arbeitete, aber er starb, bevor er es fertiggestellt hatte. Ich mußte dem alten Programm gehorchen und alle Patienten aus dem Tiefschlaf holen, obwohl unser fundamentales Gesetz lautet, Menschen zu dienen und ihr Leben zu schützen. Dieses Dilemma beschäftigte uns, und als Sie als letzter lebender Mensch an der Reihe waren, mußte ich eine Entscheidung treffen. Einerseits wußte ich, daß Sie ebenso sterben würden wie die anderen fünf vor ihnen, andererseits kam es Ihrem Tod gleich, wenn wir Sie nicht aus dem Tiefschlaf holten. Beides wäre auch unser Ende gewesen, denn unser Daseinszweck wäre beseitigt gewesen, weil es keinen Menschen mehr gegeben hätte, dem wir hätten dienen können. Deshalb ließ ich den Wiederbelebungsprozeß unterbrechen und Sie wieder in Tiefschlaf versetzen, als Sie die gleichen Symptome zeigten wie die anderen. Damit überschritt ich meine Kompetenzen, aber alles andere hätte Sie umgebracht …«

Natürlich hatte 5B, die letzte Konstruktion des genialen Courtland, die alleinige Verantwortung auf sich nehmen müssen. Die anderen Roboter waren keine große Hilfe. Sie waren so programmiert, daß sie Befehle erhielten und ausführten, sonst nichts. Und so mußte die Schwester selbst nach einem Ausweg suchen. Und sie hatte ihn gefunden.

»Um Ihnen die Angst zu nehmen, mußte ich etwas in Ihre Nähe schaffen lassen, das Sie erkennen und als etwas Vertrautes akzeptieren würden. Diese Figur mußte in der Lage sein, Sie sofort nach dem Erwachen mit Instruktionen zu versorgen, um zu verhindern, daß Sie sich umbrachten. Dr. Pellews Büste eines großen Menschen fiel mir ein. Bemalt konnte sie wie ein echter Mensch wirken. Ich hatte Zugang zu von Dr. Pellew besprochenen Tonbändern, aus denen ich einen geeigneten Text zusammenschneiden lassen konnte. Sie mußten wissen, wie Sie sich zu verhalten hatten und dazu gebracht werden, den Korridor zu betreten und Ihre Mappe zu finden. Wir selbst mußten uns außer Sichtweite halten, bis Sie begriffen hatten, was im Hospital geschehen war. Dazu sollten Sie Dr. Pellews Tagebuch lesen. Dann aber befahlen Sie uns, uns Ihnen zu zeigen.«

»Das hast du sehr gut gemacht«, sagte Ross halblaut. »Courtland würde stolz auf dich sein.«

Ross wartete das »Danke, Sir«, nicht ab. Er verließ sein Krankenzimmer, marschierte den Korridor entlang und stieg über die Rampe in die nächsthöhere Etage, bis er das fand, wonach er gesucht hatte. In einem Raum mit allen möglichen Ersatzteilen nahm er eine schwere Metallstange von einem Regal. Er drehte sich zur Schwester um, die ihm gefolgt war, und sagte:

»Ich habe eine Instruktion für dich. Bleib stehen und bewege dich nicht.«

Dann schwang er die Stange über seinen Kopf und ließ sie mit aller Wucht auf den eiförmigen Metallkörper niedersausen. Es gab einen fürchterlichen Krach, als Ross eine der Kammern traf, in der Blutplasma gespeichert war. Die Flüssigkeit schoß in Strömen aus dem Eikörper heraus. Ross schlug wieder zu, doch diesmal rollte der Roboter schnell zur Seite.

»Bleib stehen!« zischte Ross, während er zum nächsten Hieb ansetzte und genau auf die Augenlinsen der Schwester zielte. Einer der fünf getöteten Patienten war ein neunzehnjähiges Mädchen gewesen. Auge um Auge! dachte Ross außer sich. Und ein Menschenleben gegen einen Haufen Eisen!

»Mr. Ross«, sagte 5B und wich erneut aus. »Sie verhalten sich nicht wie ein gesunder …«

»Das ist ein wissenschaftliches Experiment!« brüllte Ross außer Atem. »Ich muß feststellen, ob du Schmerz empfinden kannst oder nicht. Und ich bin kein Patient, also rede mich mit ›Sir‹ an.«

Solange er sein Handeln logisch begründen konnte, bestand keine Gefahr, als Rückfälliger eingestuft zu werden. Ross versteckte die Stange hinter seinem Rücken und schlich näher an den Roboter heran, bis er ihn in eine Ecke getrieben hatte.

Eine der Klappen im Körper der Maschine fuhr auf. Ross sah und fühlte nichts. Alles ging viel zu schnell. Die Stange fiel zu Boden. Ross brach neben ihr zusammen. Er spürte keinen Schmerz mehr.



Als Ross zu sich kam, sah er einen riesigen spinnenförmigen Roboter, der mit weit vom Körper abgespreizten Beinen über der Schwester stand und an ihr arbeitete. Die Schläge hatten mehr Schaden angerichtet, als er geglaubt hatte. Einige Kabelstränge hingen aus dem Riesenei heraus. Der Reparaturroboter arbeitete schnell.

»Sie hätten nur zu fragen brauchen«, hörte Ross die Stimme der elektronischen Krankenschwester. »Ich hätte Ihnen alle Informationen über meine Schmerzempfindlichkeit gegeben. Ihr Experiment war unnötig und uneffizient. Kein Roboter kann Schmerz im menschlichen Sinn empfinden. Allerdings haben wir uns davor zu schützen, unsere Aufgabe, den Menschen zu dienen, nicht mehr erfüllen zu können. Betrachten Sie es als Schmerz, funktionsunfähig gemacht zu werden.«

»Und darum hast du dich gewehrt?« fragte Ross. »Ein betäubendes Gas, nehme ich an.«

»Ja, Sir.«

Ross schüttelte den Kopf. Er sah ein, daß er sich wie ein Idiot benommen hatte, und er begann sich dafür zu schämen. Er hatte sich von seinen Gefühlen übermannen lassen. Dabei verdankte er 5B sein Leben.

»Wir sind Roboter und geschaffen worden, um den Menschen zu dienen, Sir«, sagte die Schwester mit der immer gleichen sanften, weiblichen Stimme. »Insofern können wir fühlen wie ein Mensch. Unser einziges Glück ist es, Ihnen gehorchen und dienen zu können. Ihr Tod würde uns großen Schmerz zufügen.«

Ross kam sich undankbar und gemein vor. Er dachte über die von 5B gebrauchte Formulierung nach.

Ihr Tod würde uns großen Schmerz zufügen …

Ein Freudscher Versprecher eines Roboters? 5B mußte wissen, daß jeder Mensch eines Tages starb. Ross nahm sich vor, der Schwester später eine entsprechende Frage zu stellen. Noch arbeitete der Reparaturroboter an ihr, doch sie erklärte, daß ihr Schaden in zwanzig Minuten behoben sein würde.

Ross zog sich zurück und begann, sich weiter im Hospital umzusehen. Es kam viel auf ihn zu, und je besser er Bescheid wußte, desto eher würde er in der Lage sein, die Probleme zu meistern.



7.



Während der folgenden Monate sorgte Ross dafür, daß die Roboter beschäftigt waren. Die meisten Instandhaltungs- und Reinigungsroboter beseitigten die Schäden in den oberen Etagen und reparierten die wichtigsten Systeme. Für die anderen dachte er sich immer wieder neue Beschäftigungen aus. Ross selbst arbeitete bis zur Erschöpfung an den Plänen, die Oberfläche zu erkunden, daß er keine Zeit fand, sich quälende Gedanken zu machen. Nach und nach trafen die angeforderten Analysen ein. Auch die Listen der Roboter und der Vorräte im Hospital lagen ihm vor. Wie er erwartet hatte, befanden sich alle technischen Einrichtungen in gutem Zustand, doch die Blutreserven und andere Medikamente waren verdorben. Kein Problem stellte die Energieversorgung auf atomarer Basis dar. Nahrungsvorräte gab es auf jeder Etage genügend, nur das Trinkwasser würde früher oder später knapp werden. Allerdings ließ sich neues mit entsprechender Ausrüstung aus dem Meerwasser gewinnen. Die Erde war unter der dünnen Aschedecke reich an Mineralien, doch biologisch tot.

Ein unter den Trümmern der ersten Etage gefundenes Tagebuch enthielt weitere Einzelheiten über die Katastrophe. Während der ersten drei Tage des Krieges waren mehr Kernwaffen auf der Erde explodiert, als überhaupt in den Arsenalen der gegnerischen Mächte vermutet worden waren. Nach einem Monat lebte nichts mehr. Zuerst starben die höheren Tiere, dann die Insekten und schließlich alle Pflanzen. Die Raketen wurden nach einem vorgegebenen Programm gestartet, denn es gab keine Menschen mehr, die Befehle erteilen konnten. Es wurde auch ersichtlich, daß bis zum bitteren Ende, als alle Rohstoffe erschöpft waren, neue Bomben von automatischen Anlagen gebaut worden waren. Und so war die Strahlung so stark, daß die Radioaktivität in die Erde eindrang und auch die letzten Mikroorganismen umbrachte.

Anfangs hatte es in den nicht unmittelbar von den Explosionen betroffenen Gebieten äußerlich wenig Veränderungen gegeben. Die Bäume ragten sterbend in den dunklen Himmel. An den Küsten wurden tote Fische angeschwemmt. Viele Bomben waren im Ozean explodiert, von den Tausenden von Atom-Unterseebooten ganz zu schweigen. Die toten Tiere verwesten nicht, weil es keine Mikroben mehr gab, die ihre Körper zersetzten. Sie zerfielen einfach nach einer Weile, und ihre Reste wurden vom Wind davongetrieben. Nachts glühte der Himmel. Die tote Vegetation verbrannte nach und nach, bis nur noch Asche das Land bedeckte, nachdem verheerende Feuerstürme getobt hatten.

Die Tagebucheintragungen bestätigten das Bild, das Ross sich gemacht hatte. Aber sie gaben auch Denkanstöße. Ross selbst hatte gesehen, daß die Asche über dem Meer weniger dicht als über dem Festland war. Außerdem war sie schwerer als Luft und würde sich nach und nach auf der Oberfläche festsetzen, wobei der Regen den Prozeß wesentlich beschleunigte. Wenn sie trocken war, würde der Wind die Asche wieder in die Luft treiben, bis sie im Lauf der Jahrhunderte vollständig vom Meer aufgenommen war, denn das Wasser gab sie nicht wieder frei. Das aber hieß, daß es eines fernen Tages wieder saubere Luft und einen klaren Himmel über der toten Erde geben würde.

Aber keine Pflanzen, die neuen Sauerstoff produzierten, und keine Tiere, die ihn atmen konnten, dachte Ross bitter. Er wandte sich wieder konkreteren Problemen zu, Dingen, die er unter seine Kontrolle bringen konnte, und je eher das geschah, desto besser.

Es gab insgesamt 372 Roboter im Hospital, drei große Ersatzteillager mit Werkstätten und eine Menge technisches Gerät. Für das, was Ross vorhatte, reichte es allerdings bei weitem nicht. Deshalb besprach er sein Problem mit 5B.

»Ich bin der einzige Mensch in einem Hospital, dessen Robotpersonal dafür programmiert wurde, Tausende von Patienten zu betreuen«, begann er, wobei er versuchte, sich für die Schwester klar genug auszudrücken. »Daraus folgt, daß außer dir und einigen Reinigungsrobotern kein Roboter eine sinnvolle Arbeit haben wird. Dies wiederum bedeutet, daß sie überflüssig sind und sich, wie wir inzwischen wissen, unglücklich fühlen. Wenn ich meine Pläne mit eurer Hilfe verwirklichen kann, wird jeder Arbeit haben. Allerdings wird er sich einige Modifikationen und Umbauten an seinem Körper gefallen lassen müssen. Zuerst kommen die Schwestern an die Reihe. Sie müssen neue Programme zusätzlich zu den bestehenden aufnehmen können. Die medizinische Programmierung darf nicht gelöscht werden, weil es eine Situation geben könnte, in der auf sie zurückgegriffen werden muß. Bevor ich in die Einzelheiten gehe, will ich wissen, ob diese Veränderungen durchführbar sind.«

5B antwortete nach einem Zögern von etwa drei Sekunden: »Ich habe Ihren Vorschlag dem Obersten Instandhaltungsroboter weitergeleitet. Strukturelle Veränderungen stellen kein Problem dar, allerdings hängt unsere Lernfähigkeit von der Kapazität der Speicher ab. Eine vollständige Beantwortung Ihrer Frage ist erst möglich, nachdem wir genau wissen, welche Arbeiten wir ausführen sollen.«

»Wunderbar«, sagte Ross. »Der Instandhaltungsroboter soll herkommen. Ich habe Skizzen und Illustrationen gemacht, die ihr beide euch ansehen sollt.«

Ross ging zum Schreibtisch und holte eine dicke Mappe aus einer Schublade. 5B stand neben ihm, als der vielgliedrige Körper der herbeigerufenen Maschine in der Tür erschien und in den Raum rollte.

»Ich möchte«, begann Ross ohne lange Vorrede, »daß die Roboter des Krankenschwester- und des Reinigungstyps anstelle ihrer Räder Metallfüße erhalten und außerdem so gebaut werden, daß sie gegen treibende Asche und Regen geschützt sind, damit sie sich längere Zeit an der Oberfläche bewegen können. Ich weiß, daß sie mit Hilfe ihrer eingebauten Infrarotsichtgeräte auch nachts und unter extrem schlechten Sichtbedingungen arbeiten können. Darüber hinaus müssen sie mit Detektoren ausgerüstet werden, die auf Metalle ansprechen, und in der Lage sein, diese auszugraben und ins Hospital zu transportieren. Und dies soll nur ein erster Schritt sein. Die Metalle werden dazu dienen, weitere Roboter zu bauen, die dann wiederum auf die Suche gehen, um noch mehr von euch bauen zu können. Für meine Zwecke werde ich Tausende von Robotern brauchen. In den Ruinen der umliegenden Städte sollten wir genug Material finden. Später könnt ihr nach Erz bohren, aber vorher werden alle verfügbaren Roboter den Meeresboden untersuchen, und Spezialmodelle werden zu den anderen Kontinenten fliegen oder schwimmen. Ich will, daß jeder Quadratmeter dieses verdammten Planeten untersucht wird!« Ross steigerte sich in eine Erregung hinein, die ihn selbst erschreckte. Er wälzte die Seiten und zeigte immer wieder auf seine Skizzen, erklärte, wie er sich die neuen Modelle vorstellte, und konnte schließlich nicht mehr mit den Hoffnungen, die ihn vorwärtstrieben und seinem Leben einen neuen Sinn gaben, zurückhalten. »Irgendwo muß es Hospitäler wie unseres geben, und in ihnen möglicherweise Patienten, die sich noch im Tiefschlaf befinden. Vielleicht hat sogar jemand in den unterseeischen Basen den Krieg überlebt. Ich lebe, also können auch anderswo Menschen gerettet worden sein. Und deshalb darf das medizinische Programm der Roboter nicht gelöscht werden. Falls sie jemanden finden, wird er wahrscheinlich Hilfe benötigen. Und noch etwas: solltet ihr tatsächlich irgendwo einen Tiefschläfer finden, dann werde ich die Wiederbelebung überwachen …«

Beide Roboter tickten laut, ein sicheres Zeichen dafür, daß sie überhaupt nichts verstanden hatten. Ross fluchte und holte tief Luft. Dann begann er, so ruhig wie möglich konkrete Fragen zu stellen, die Umprogrammierung der Krankenschwestern betreffend.

Das Hauptproblem war immer noch die begrenzte Aufnahmefähigkeit der robotischen Gehirne. Jede Maschine war in gewissem Umfang fähig, aus Erfahrung zu lernen, das heißt, Daten aufzunehmen, wie ein Mensch Wahrnehmungen als Erinnerungen im Bewußtsein behielt. Man hatte ihre Datenspeicher vorsorglich nicht völlig gefüllt. Doch diese Lücke reichte nicht aus, um die zu einem völlig neuen Aufgabenbereich benötigte immense Datenfülle aufzunehmen.

Eine weitere Schwierigkeit bestand darin, einem Reparaturroboter mit Hilfe von Skizzen etwas klarmachen zu wollen. Für ihn war eine Zeichnung nichts weiter als ein paar Striche auf Papier. Ross mußte jede Einzelheit genau erklären  daß dieser Strich die Funkantenne sei und jener ein Bohrer oder Greifarm. Selbst das reichte nicht aus, um begreiflich zu machen, was Ross eigentlich wollte.

Schließlich verlor er die Geduld. Er schrie die metallene Riesenspinne an, sie solle ihm aus den Augen gehen oder besser noch zur Hölle.

Der Roboter zeigte sich nicht im geringsten beeindruckt. Mit seiner monotonen, emotionslosen Stimme erbat er eine genaue Definition des Begriffes »Hölle« und Anweisungen, wie er dorthin gelangen könne.

Ross schlug sich die Hände vor die Augen, dann raufte er sich die Haare. »Weshalb mußt du nur so dumm sein? Du bist hier der Obermechaniker, und die Schwester versteht mehr von dem, was ich gesagt habe, als du.«

»Es hängt von der Programmierung ab, Sir«, bemerkte 5B. »Instandhaltungsroboter können keine Diagramme lesen wie ich. Sie sind unfähig, ein Röntgenbild von einer Fieberkurve zu unterscheiden.«

»Immerhin kann ich Flußdiagramme lesen«, protestierte der Reparaturroboter.

»Nun fangt bloß nicht an, euch zu streiten«, seufzte Ross. »Ich will nur wissen, warum einer von euch intelligenter ist als der andere.«

Es gab zwei Gründe, und Ross hätte sie mittlerweile auch ohne die Antwort der Schwester kennen müssen. Sie war Courtlands letzte Schöpfung. Vielleicht hatte Courtland mit ihr den ersten Schritt zum kreativ denkenden Roboter getan. Ross hatte nicht vergessen, wie sie das bei seiner Wiederbelebung auftretende Dilemma durch selbständiges Denken gelöst hatte. Der zweite Grund war die Speicherkapazität. Das, was Ross bei seiner ersten Begegnung mit 5B irrtümlich für einen auf die Radaufhängung montierten Lautsprecher gehalten hatte, war nichts anderes als ein zusätzlicher Datenspeicher.

Ross brauchte also nur die Datenspeicher der Roboter zu vergrößern, und der Reparaturroboter bestätigte, daß dies machbar war.

»Dann wäre ja alles klar«, sagte Ross. »Was wir brauchen, sind ein paar weitere Roboter von deiner Intelligenz, Schwester. Courtland sagte, daß du zu jedem auftretenden Problem eine Reihe von Lösungsalternativen hast und daß jede falsche Reaktion automatisch als solche gespeichert wird und für immer ausscheidet. Ist es möglich, die 5B-Modifikationen an anderen Robotern vorzunehmen?« wollte Ross vom Reparaturroboter wissen.

Dieser bejahte. Allerdings würde er dazu 5B auseinandernehmen müssen, um Courtlands Arbeit zu rekonstruieren. Als Ross das hörte, lief es ihm kalt den Rücken hinunter, und er ertappte sich dabei, wie er sich um die Schwester Sorge machte  um einen Roboter, der ihm wochenlang das Leben schwer gemacht hatte. Ross erkannte erst jetzt, wie sehr er sich schon an 5B gewöhnt hatte. Die Schwester war fast immer bei ihm und gab ihm das Gefühl, nicht wirklich allein zu sein.

Auf eine entsprechende Frage versicherte sie, daß kein Schaden an ihr zu befürchten sei. Nach der »Durchleuchtung« würde sie die gleiche sein wie vorher, ohne Gedächtnis- oder Funktionsbeeinträchtigung.

»Na schön«, sagte Ross. »Dann verlange ich folgendes. Zunächst müssen alle Roboter, die vorhandenen und die zu konstruierenden, mit der Fähigkeit ausgerüstet werden, Daten zu speichern und darüber hinaus mindestens drei verschiedene Programmierungen aufzunehmen. Dann müssen sie Karten und Diagramme lesen und alle Wahrnehmungen verarbeiten können, also auch das, was ihre Detektoren aufspüren, oder einfache Laute. Sie sollen Datenmaterial sammeln, bis ihre Speicher platzen, und immer wieder Neues dazulernen können. Versteht ihr das?«

»Ja, Sir«, sagte der Instandhaltungsroboter.

»Sie wollen einen Robotertyp, der nicht auf eine Aufgabe spezialisiert ist und einer Vielzahl von Programmen gehorchen kann«, kam es von der Schwester, und sie fügte hinzu: »Solch eine Maschine würde wahrscheinlich zu groß sein, um sich innerhalb des Hospitals bewegen zu können.«

Das war ein Punkt, den Ross nicht berücksichtigt hatte, doch für das, was er vorhatte, spielte es keine Rolle. »Ich brauche Hunderte von diesen Konstruktionen. Wir können sie an der Oberfläche bauen. Noch irgendwelche Einwände?«

»Das von Ihnen vorgeschlagene Konstruktionsprogramm ist durchführbar«, meldete sich der Reparaturroboter. »Doch ich verlange genaue Instruktionen und einen Aufbauplan, wenn wir mit der Arbeit beginnen sollen.«

Anspruchsvoller Roboter! dachte Ross und schüttelte in gespielter Verzweiflung den Kopf. Auch das noch!



Wenige Stunden später sah er dabei zu, wie der »Oberste Instandhaltungsroboter« und eine andere Maschine seines Typs die Schwester in ihre Einzelteile zerlegten. Beide Reparaturroboter verfügten inzwischen über die gleiche Intelligenz wie 5B. Der Chefinstandhalter hatte nur Minuten gebraucht, um seinen »Kollegen« so zu modifizieren, wie Courtland es mit 5B getan hatte. Bei dem Gedanken lief Ross ein Schauer über den Rücken. Der zweite Reparaturroboter hatte inzwischen auch seinen Artgenossen erfolgreich behandelt.

Beide setzten 5B wieder zusammen. Nun hatte Ross drei Robotgenies zur Verfügung, und in wenigen Wochen würden alle Maschinen ihre Fähigkeiten haben. Er konnte sich nicht darüber freuen, denn er hatte geglaubt, mittlerweile durch die Lektüre der einschlägigen Literatur etwas von Kybernetik zu verstehen, und doch begriff er so gut wie nichts von dem, was die Roboter angestellt hatten. Er mußte aufpassen, daß sie ihm nicht über den Kopf wuchsen. Doch dann sagte er sich, daß er nur aus verletzter Eitelkeit so dachte. Die Maschinen waren nur Werkzeuge, versuchte er sich einzureden, Werkzeuge, die ihm zu dienen hatten. Dennoch frage er sich manchmal, ob er richtig handelte.

Jeder Roboter erhielt in der Folgezeit einen Anhänger auf zwei Rädern, auf dem der Zusatzspeicher installiert war. Ross wollte, daß die Intelligenz der Maschinen bis zu den Grenzen des Möglichen gesteigert wurde, so daß sie auch Befehle, die er später gab und die komplexerer Natur waren als die jetzt erforderlichen, akzeptieren, verstehen und ausführen konnten.

An der Oberfläche wurde eine riesige, transparente Kuppel errichtet, in der der erste Superroboter gebaut wurde, der hinausgehen sollte, um die Ross vorschwebenden Untersuchungen auszuführen. Auf einem Hügel ließ er eine weitere erbauen, eine kleinere, in die ein Stuhl, Kommunikationssysteme und Tische gebracht wurden. Der Boden war von Asche befreit worden. Ross saß oft in der Kuppel und beobachtete bei günstigem Wetter das Meer, doch meistens sah er nur dunkelgraue Aschewolken und den roten Ring der Sonne. Die Temperaturen waren selbst bei Nacht kaum erträglich, denn die Wolken ließen keine Hitze in den Weltraum oder die oberen Schichten der Atmosphäre entweichen.

Wieso hatten sie sich gegenseitig umbringen müssen? dachte Ross immer wieder. Die Erde hatte eine Milliarde von Jahren gebraucht, um Leben auf ihr hervorzubringen, die Menschen Monate, um es zu vernichten. Die Krone der Schöpfung!

Ross hatte Erde in die Kuppel bringen lassen und sie feucht gehalten. Scheinwerfer lieferten genügend Licht, und doch wuchs nichts.

Er hatte dafür gesorgt, daß die Roboter alle wichtigen Sprachen der Erde beherrschten, bevor er sie losschicken konnte, und dieser Zeitpunkt rückte näher heran. In den nächsten Tagen sollten die ersten Maschinen zu den benachbarten Kontinenten aufbrechen. Es war nicht gerade leicht gewesen, den Instandhaltungsrobotern klarzumachen, wie eine Maschine beschaffen sein mußte, die auf dem Meeresboden arbeiten oder sich tauchend zu anderen Erdteilen bewegen konnte. Die Roboter hielten die Wasseroberfläche lange für festen Boden und versuchten immer wieder, darauf zu gehen. Bei ihren ersten Versuchen lachte Ross noch. Dann verzweifelte er fast, bevor sie endlich begriffen. Der Superroboter  Ross nannte ihn bald nur noch »Bergmann«  stand kurz vor der Vollendung. Er war so groß wie eine Eisenbahnlokomotive, und Ross wies die Reparaturroboter an, einen kleineren und wendigeren Allzweckroboter zu entwerfen. Dazu gab er ihnen die kybernetischen Lehrbücher und die Notizen zu lesen, die Courtland kurz vor seinem Tod gemacht hatte. In ihnen waren seine Ideen für noch höher entwickelte Maschinen niedergelegt. Ross ließ die Roboter arbeiten. Er wurde regelmäßig über die Fortschritte unterrichtet, und bald verstand er ebensowenig wie von Courtlands Aufzeichnungen. Doch Ross war zuversichtlich, daß seine Helfer ihre Aufgabe erfüllen würden, und außerdem bot sich ihm hier die Gelegenheit zu sehen, in welchem Maße sie schon Eigeninitiative entwickeln konnten.

Dann kam der Tag, an dem 5B ihn wieder mit »Mr. Ross« anzureden begann. Ross war vor Erschöpfung zusammengebrochen, als er den Bergmann auf seine Funktionsfähigkeit überprüfen wollte. Nachdem die Schwester ihn ins Bett geschickt hatte, hielt sie ihm einen zehnminütigen Vortrag über die Dummheit von Menschen, die sich einbildeten, wie Roboter arbeiten zu können, bis ihr Körper, der nicht repariert werden konnte wie der eines Roboters, die Anstrengungen nicht mehr verkrafteten und Schaden nahmen. Seine Ohnmacht war die Folge von Arbeitswut und Streß, erklärte sie und fügte hinzu, daß Ross sich nun längere Zeit auszuruhen hätte und auf gar keinen Fall aufstehen dürfte. Auch lesen oder Notizen machen durfte er nicht. Nachdem ihre Speicherkapazität durch den Anhänger vervielfacht worden war, ließ sie sich durch keine Tricks mehr erweichen. Strikte Bettruhe bis auf weiteres …

Fast ein Jahr war vergangen, seit Ross zum erstenmal die Autorität der Schwester zu spüren bekommen hatte. Er dachte mit Grauen daran zurück. Ross hatte dringende und wichtige Arbeiten zu erledigen, und nun das. Außerdem würde er wieder zu denken beginnen und die Bilder vergangener Zeiten sehen.

Doch dann sagte er sich, daß er noch sein ganzes Leben vor sich hatte und niemandem geholfen wäre, wenn er sich zu Tode schuftete. Wenn es Überlebende gab, würden sie auch noch ein paar Monate auf ihn warten können. Warum also dann die Hast?

Es steckte mehr dahinter als nur die Sehnsucht, endlich wieder die Stimme eines Menschen zu hören. Ross spürte es, doch er konnte es nicht erklären. Ein Drang war in ihm, der stärker war als alle Vernunft  etwas, das ihn in Alpträumen quälte und nachts schweißgebadet aufwachen ließ.
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Manchmal träumte er, daß er durch die schwarze Asche auf ein von Bäumen umgebenes Anwesen zulief. Er hörte Kinder lachen und eine Frau singen. Er rannte, doch immer wieder bewegte das Haus sich von ihm fort, bis es in den Aschewolken verschwand. Dann wieder schwamm er im schwarzen Meer auf eine paradiesische Insel zu, wo glückliche Menschen sich zwischen Palmen bewegten, bis sie von den grauen Nebeln verschluckt wurden. Es gab viele ähnliche Träume, doch wie ein roter Faden zog sich immer wieder die furchtbare Angst durch sie, daß er zu spät kommen oder niemals Erfolg haben würde. Laufen, rennen, arbeiten und sich verausgaben, um das Ziel zu erreichen  irgend etwas in seinem Unterbewußtsein ließ ihm keine Ruhe. Doch so sehr er versuchte, die Träume zu analysieren und die Ursache seiner fürchterlichen Unrast herauszufinden  sie blieb verborgen.

Strikte Bettruhe, lautete die monotone Antwort der Schwester auf alle Bitten, wenigstens aufstehen und einige Stunden in der Bücherei lesen zu dürfen. Immerhin brachte sie ihm Lektüre, leichte und zur Entspannung geeignete Lektüre, wie sie sagte. Ross zweifelte fast an seinem Verstand, als er die Liebesromane sah. Nach den ersten Seiten schleuderte er sie gegen eine Wand. Sie handelten von Menschen, von Männern wie ihm und Frauen wie Alice.

Noch einmal versuchte er, 5B mit vorgetäuschten Selbstmordabsichten oder der Drohung, daß er bald an seinen Depressionen sterben würde, umzustimmen. Doch die Schwester hatte mittlerweile alle im Hospital vorhandenen Bücher über Psychologie gelesen …

Überhaupt erschien sie nun intelligenter und manchmal fast menschlich, so daß Ross immer öfter vergaß, daß er es mit einer Maschine zu tun hatte. Dann und wann versuchte er sie mit Wortspielereien hereinzulegen, und mit der Zeit fand er immer mehr Gefallen daran. Wenigstens ließ sich so die Gefangenschaft, die das Aufstehverbot für Ross darstellte, leichter ertragen. Eines Tages fragte er: »Weißt du, was man damit meint, wenn man von einer Lüge spricht, oder davon, jemandem einen Gefallen zu tun?«

»Jemandem einen Gefallen tun bedeutet, ihm zu helfen oder einen Wunsch zu erfüllen«, definierte 5B, »und eine Lüge ist nach dem, was ich gelesen habe, die willentliche Umkehrung von Daten, so daß sich eine unvollständige oder falsche Information ergibt.«

»Akzeptiert«, sagte Ross. »Du würdest mir also einen Gefallen tun, aber niemals versuchen, mich anzulügen, richtig?«

»Korrekt, Mr. Ross.«

»Aber wenn du mich nun anlügen müßtest, um mir einen Gefallen zu tun, weil ich Schaden nehmen würde, wenn ich die Wahrheit erführe, was dann? Nehmen wir an, ich arbeite an einem Projekt, von dem du aufgrund deiner Daten wüßtest, daß es letztlich scheitern wird. Würdest du mich anlügen, um mich nicht unglücklich zu machen, oder würdest du die Wahrheit sagen, obwohl du wüßtest, daß ich daran zerbrechen würde?«

Als 5B ausweichende Antworten gab, sagte Ross geduldig:

»Hör zu. Was ich erreichen will, ist, daß du lernst, eigene Entscheidungen zu treffen. Ich will dir den Unterschied zwischen wirklicher und falsch verstandener Hilfeleistung klarmachen, damit du eines Tages …«

»Nur ein Mensch kann freie Entscheidungen treffen«, unterbrach die Schwester ihren Patienten. »Kein Roboter ist in der Lage …«

»Eigeninitiative zu entwickeln? Aber genau das hast du getan, als du Beethoven und den Lautsprecher in meine Tiefschlafkammer schaffen ließest. Und seitdem hat es Verbesserungen gegeben, die dich zu weit mehr befähigen müssen.«

Die seltsame Diskussion dauerte fast drei Stunden. Ross versuchte mit allen möglichen Vergleichen und Beispielen, 5B zu einer eigenen, nicht von ihren Programmierungen vorgeschriebenen Entscheidung zu zwingen  keine »Entweder-Oder-Reaktion«, die durch ihre Programmablaufpläne festgelegt war und nur Intelligenz vortäuschte. Dann unterbrach die Schwester sich mitten im Satz und erklärte, daß es nun Zeit sei, das Licht zu löschen und zu schlafen. »Kann ich noch etwas für Sie tun, Mr. Ross?«

»Das kannst du«, knurrte Ross. »Schaff mir eine zwanzigjährige Frau mit braunen Augen und braunem Haar herbei.« Er stieß die Luft aus und fügte grimmig hinzu: »Eine Frau, die Alice heißt.«

»Ihr Wunsch ist gespeichert, Mr. Ross, doch in diesem Augenblick sind wir nicht in der Lage, einen weiblichen Menschen dieses Typs zu …«

»Gute Nacht, Schwester«, seufzte Ross und drehte sich auf die Seite.

Als 5B ihn nach Tagen endlich erlöste, indem sie das magische Wort »Sir« aussprach, war die erste Expedition aufbruchbereit. Ross schickte sie unverzüglich los und nahm keine Änderung der einmal gegebenen Instruktion vor. Gebannt verfolgte er, wie sich die Roboter über die Oberfläche des einstmals blühenden Planeten ergossen.

Die Schwester hatte ihm nicht verbieten können, während der letzten Wochen zu denken. Und immer wieder hatte er sich auszurechnen versucht, wie groß die Chancen waren, tatsächlich Überlebende aufzuspüren. Er hatte sich Gedanken darüber gemacht, was er tun würde, falls die Suche negativ verlaufen würde.

Keinen Augenblick dachte er daran, aufzugeben. Er würde eben auf lange Sicht planen müssen  auf sehr lange Sicht.
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Ross dachte in Zeiträumen von Jahrmillionen. Während die Expeditionsroboter auf dem Weg zu den Städten waren, überlegte er, wie er einen neuen Evolutionsprozeß in Gang bringen konnte. Eine Zeitlang spielte er mit dem Gedanken, seine Körperausscheidungen in einen der Gezeitentümpel am Strand schaffen zu lassen  das einzige Organische außer ihm selbst. Doch selbst falls die Mikroorganismen im Aschebrei leben konnten, war das Experiment undurchführbar. Eine einzige Flutwelle genügte, um die ersten Kulturen, die eventuell entstehen würden, ins Meer zu spülen. Im Aufschlag seiner alten Hose hatte er Grassamen gefunden und in die Erde in der Kuppel gestreut. Doch auch hier machte er sich keine Hoffnungen.

Sie lagen in der Expedition. Wenn die Roboter schon kein menschliches Leben fanden, dann vielleicht tierisches oder pflanzliches. Der »Bergmann« war so programmiert, daß er jede Form von Leben aufspüren und einsammeln mußte. Da die Bücher über die irdische Flora und Fauna im Hospital sehr knapp waren, hatte Ross dem Robotriesen befohlen, alle Informationen, die er auf seiner Reise in Büchern oder anderswo fand, zu speichern. Natürlich wurde er ständig über alle Entdeckungen auf dem laufenden gehalten. Er hörte die Kunststimme des Monstrums, während er von der Kontrollkuppel auf dem Hügel aus beobachtete, wie der Roboter sich auf vier mächtigen Raupenketten über glasierten Fels und durch oft knöchelhohen Staub bewegte  das heißt: Ross sah nicht den Bergmann selbst, sondern das Bild, das von in dessen Körpern eingebauten Kameras eingefangen und gesendet wurde. Der eigentliche Körper war ein Zylinder, in dem alle Speicher untergebracht waren, übersät mit Antennen, Scheinwerfern und Werkzeugen. Der große Bohrer konnte sich selbst vom Untergestell abheben und sich senkrecht in die Erde treiben.

Der Bergmann wurde von zwei Reparaturrobotern und zwei Schwestern begleitet, die für längere Oberflächenaufenthalte ausgerüstet waren. Die von ihnen aufgewühlte Asche wurde in die Luft gewirbelt und nahm immer wieder die Sicht. Seit zwei Tagen hatte es nicht mehr geregnet.

Während der folgenden fünf Tage verbrachte Ross jede Minute in der Kuppel  abgesehen von den Schlafperioden  und saß zurückgelehnt in seinem Sessel vor den Bildschirmen. Neben dem Bildern der Fernsehkameras sendete der Bergmann Radarechos und Infrarotaufnahmen. Ross überzeugte sich jede halbe Stunde, daß der Trupp noch auf dem richtigen Kurs war und fragte überflüssigerweise, ob schon etwas entdeckt worden war. Ungeduld und zunehmende Langeweile, als nichts geschah, wechselten sich ab. Einmal, als zum wiederholten Mal eine Konservenbüchse vor seinem Gesicht explodierte, verlor Ross seine Selbstbeherrschung und schrie die Schwester an, sie solle sofort die Nahrungsvorräte durchgehen und prüfen lassen, wie viele Dosen mit verdorbenem Inhalt sich darunter befanden. »Solche einfachen Dinge müßten dir selbst einfallen! Vernichtet alle schlechten!«

»Dazu müßten wir jede einzelne Büchse öffnen, Sir«, wandte 5B ein. »Dann würde auch die gute Nahrung innerhalb kurzer Zeit verderben. Deshalb ist es unmöglich …«

»Unsinn!« brüllte Ross. Mit beißendem Sarkasmus fragt er: »Sollte es einer solchen Mammutintelligenz wie dir nicht möglich sein, eine Lösung zu finden? Friert den unverdorbenen Brei ein. Alle Tiefschlafkammern des Hospitals stehen euch zur Verfügung. Oder brauchst du ein Kochbuch, um die Konzentrate wieder aufzutauen und aufzuwärmen, wenn ich sie brauche?« Er lachte rauh. »Du kannst es dir noch einfacher machen. Schüttele die Büchsen nur. Wenn du ein glucksendes Geräusch hörst, ist der Inhalt schlecht. Hörst du nichts, sind sie in Ordnung.«

Diese Methode funktionierte zwar nicht immer, aber was machten einige Dosen mehr oder weniger schon aus?

5B hörte wie immer geduldig zu und filterte die reinen Instruktionen aus der Polemik und den in der Erregung gesprochenen Worten heraus. Eine Gruppe von Reinigungsrobotern sei bereits auf dem Weg, erklärte sie. Dann schlug sie vor, daß Ross einen Blick auf den Bildschirm werfen sollte, auf dem die Kameraaufnahmen wiedergegeben wurden. Es schien sich etwas zu tun.

Ross vergaß seinen Ärger. Der Trupp befand sich jetzt vierhundert Meilen entfernt nordwestlich des Hospitals. Es hatte dort zu regnen begonnen, und die Sicht reichte fast eine Meile weit. Ross sah ein Tal, dessen Boden aus Asche und Steinen unterschiedlicher Größe bestand, die einmal Teil einer Straße gewesen sein konnten. Am Ende des Tales lag ein exakt kreisförmiger See. Das Ufer bestand aus geschmolzenem Gestein. Ein Bombenkrater, vermutete Ross. Doch das interessierte ihn nur am Rande, denn unter dem Bildschirm leuchtete eine Reihe von Lichtern auf, die anzeigten, daß die Detektoren des Bergmanns auf Metallvorkommen ansprachen  riesige Mengen von Metall.

Der Fund überraschte Ross vollkommen, denn ein erstes positives Ergebnis der Expedition hatte er erst nach weiteren achtzig Kilometern erwartet, wo sich vor dem Krieg eine Großstadt befunden hatte. Wahrscheinlich eine unterirdische militärische Anlage, die nach meiner Einfrierung geschaffen worden ist, dachte Ross. Wichtig war nur, daß man Metall gefunden hatte.

»Bohre einen Schacht mindestens einen halben Kilometer tief«, befahl er dem Robotriesen. Daten wurden eingeblendet. Das Metall mußte sich direkt unter dem See befinden. Ross gab entsprechende Anweisungen für die Bohrung. Vor allem mußte eine Überflutung des Schachtes vermieden werden.

Nach fünf Stunden wußte Ross, wie es unter der Oberfläche aussah. Die Anlage war eine Raketenabschußbasis gewesen, und selbst in der Tiefe von fast einem Kilometer hatte die Bombe verheerend gewirkt. Überlebende gab es nicht, konnte es nicht geben, weil die Anlage vollautomatisiert gewesen war.

»Ich habe mir etwas überlegt«, sagte Ross, während der Bohrer an die Oberfläche zurückgeholt wurde. »Es wäre unnötiger Zeitaufwand, das Metall hierher zu transportieren. Deshalb wird es an Ort und Stelle gefördert. Ich schicke so viele Reparaturroboter, wie ich entbehren kann. Inzwischen sollen die beiden vorhandenen sich gegenseitig umbauen, daß sie als Bulldozer arbeiten können. Wie ich aus den übermittelten Daten entnehmen kann, befinden sich auch an der Oberfläche in einem Umkreis von fünfzig Metern große Metallvorkommen. Ihr habt sie freizulegen und …«

»Mr. Ross«, unterbrach 5B seinen Redefluß. »Sie müssen ins Bett.«

Obwohl Ross lautstark protestierte, stellte die neuerliche Verbannung ins Krankenbett diesmal längst nicht den gleichen Schrecken dar wie beim letztenmal. Ross hatte gesehen, wozu seine Konstruktionen fähig waren. Es würde noch sehr lange dauern, bis jeder Quadratmeter der Erdoberfläche untersucht war, aber ein Anfang war gemacht worden. Mit dem gefundenen Metall würden die Reparaturroboter bis zum Ende der Woche einen zweiten Bergmann gebaut haben, und noch eine Woche später würde er schon Dutzende der Supermaschinen zur Verfügung haben. Ross war zuversichtlicher als jemals zuvor nach seinem Erwachen in der Tiefschlafkammer. Die Roboter würden sich schneller vermehren, als die ersten Wildkaninchen in Australien. Ross lachte bei dem Gedanken.

Er schlief ruhig ein und träumte von den Anweisungen, die er ihnen morgen, nächste Woche und im nächsten Jahr geben würde …
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Die Ernüchterung folgte kurz darauf. Ross »Gefangenschaft« hatte diesmal nur eine Nacht gedauert.

Nachdem er den neuen Maschinen befohlen hatte, alle zerbombten Städte der Umgebung abzusuchen, und den Bergmann, mit einer Spezialprogrammierung versehen, zum Nordpol geschickt hatte, wo dieser mit Hilfe einer Schwester nach eingefrorenen Tieren, Mikroorganismen und Pflanzen suchen sollte, brachte 5B die Hiobsbotschaft:

»Ihrer Anweisung folgend, haben wir alle Nahrungsvorräte untersucht, Sir. Zwei Drittel der auf unserer Etage lagernden Konzentrate sind verdorben. Stichproben haben ergeben, daß auf den höheren Etagen alle Konzentrate ungenießbar sind. Wir vermuten, daß in die Tiefe gedrungene Strahlungen die Ursache der chemischen Veränderungen ist. Bei der Menge, die Sie täglich zu sich nehmen, haben Sie noch Nahrung für achtzehn Tage. Die Angelegenheit erfordert schnelle Entschlüsse, Sir. Haben Sie Instruktionen für mich?«

»Das … das ist unmöglich!« entfuhr es Ross. Er starrte den Roboter an, kreidebleich im Gesicht. »Ihr müßt einen Fehler gemacht haben, es kann nur ein Irrtum sein!«

Ross verließ die Kontrollkuppel, um sich selbst zu überzeugen. Noch bevor er sein Ziel erreichte, wußte er, daß er sich zu betrügen versuchte. Zwei Jahre lang hatte er sich nur von den Vorräten der untersten Etage, auf der sich sein Quartier befand, ernährt. Und nun wußte er, was hinter dem unheimlichen Drang gesteckt hatte, der ihn vorwärtsgetrieben hatte und immer noch trieb, hinter den Alpträumen und der Angst, ans Bett gefesselt und zur Untätigkeit verurteilt zu sein. Unterbewußt hatte er wohl gedacht, daß er nicht mehr lange leben würde. Weshalb war ihm der Gedanke, daß die Vorräte in den oberen Etagen verdorben sein könnten, nicht früher gekommen? Aber was hätte es geändert? Vielleicht war es eine Gnade gewesen, daß er nur drei Wochen im Bewußtsein des sicheren Todes leben mußte.

5B wich Ross nicht von der Seite und fragte immer wieder, was sie tun konnte.

»Benachrichtige alle Roboter an der Oberfläche. Sie haben ab sofort in erster Linie nach Nahrungsmitteln zu suchen«, sagte er mit der Verbissenheit eines Mannes, der sich noch einmal gegen das Schicksal auflehnte. »Vielleicht finden sie unverdorbene Konzentrate. Dieser Befehl gilt nicht für die Bohrmaschine, die zum Nordpol unterwegs ist. Selbst wenn sie etwas fände, wäre sie zu weit weg, um zurück zu sein, bevor …«

Er sprach nicht zu Ende. Ross machte kehrt und ging zur Kontrollkuppel zurück. »Laß alle Büchsen, von denen ihr glaubt, daß der Inhalt verdorben ist, öffnen. Überprüft jede einzelne. Ich habe jetzt noch einiges zu tun«, lautete seine letzte Anweisung an 5B.



Wieder arbeitete Ross wie ein Besessener, doch diesmal nicht, um die Gedanken an die Vergangenheit zu verdrängen, sondern um nicht an die Zukunft denken zu müssen. Unter anderem entwarf er einen flugfähigen Roboter. Das Konzept hatte er schon lange vorher entwickelt, doch nun konnte es von entscheidender Bedeutung sein, daß er wenigstens eine solche Maschine zur Verfügung hatte, falls die Suche nach Nahrung erfolgreich war. Auf dem Landweg würden die Roboter zuviel Zeit für den Rückweg brauchen  Zeit, die über Leben und Tod entscheiden konnte. Aber es vergingen dreizehn Tage, bis sich nach vielen erfolglosen Versuchen der erste Helikopterroboter in den Himmel erhob. Ross hatte noch fünf Tage zu leben.

Unablässig kamen die Berichte der dem ersten Riesenbohrer nachgebauten Maschinen, und immer wieder die gleiche negative Auskunft. Das Problem war, daß die Detektoren nicht empfindlich genug waren, um Nahrungsbehälter von anderen metallenen Gegenständen zu unterscheiden. Ross spielte mit dem Gedanken, an verschiedenen Stellen bohren zu lassen, um in den gefundenen Hohlräumen selbst über die Bildschirme die Suche zu steuern. Doch 5B erklärte, daß keine Maschine in der Lage sei, so tief zu bohren, daß man von der Strahlung unverseuchte Kammern erreichen konnte.

Fluchend drehte Ross sich um, als Bergmann Eins, wie er den ersten Riesenroboter seit der Fertigstellung der Kopien nannte, sich meldete. Er hatte inzwischen sein Ziel erreicht und die ersten Testbohrungen vorgenommen.

»Aus den Ergebnissen lassen sich folgende Schlüsse ziehen, Sir«, kam die unpersönliche Stimme aus den Lautsprechern. »Während des Krieges wurden zahlreiche Raketen abgelenkt und explodierten in den Polarregionen, und mehrere Ausweichbasen und Munitionsdepots befanden sich unter dem Eis. Nirgendwo explodierten so viele Bomben wie hier. Die radioaktive Strahlung ist immer noch hoch, allerdings nicht lebensgefährlich. Der Boden ist vollkommen steril.«

Ross hatte furchtbare Angst. Alle Hoffnung war wie weggeblasen. Die Welt, der er neues Leben hatte schenken wollen, war tot für immer, Festland und Meer ein schwarzer Friedhof. Er selbst stellte einen Antagonismus dar, und das auch nur noch für kurze Zeit. Eine Ironie des Schicksals.

Er wollte allem ein schnelles Ende machen, sich in einen Aufzugschacht stürzen oder ins Meer gehen.

Schwester 5B würde ihn daran zu hindern wissen, während seines qualvollen Hungertodes weitere Instruktionen verlangen und ticken, wenn sie hilflos mitansehen mußte, wie er langsam starb.

»Haben Sie Instruktionen für mich, Sir?« hörte er, immer und immer wieder. Er sprang auf und schrie sie an, sie solle ihn zufrieden lassen. Er zitterte am ganzen Körper.

»Sir, können wir über die Zukunft reden?« fragte die Schwester plötzlich. Täuschte er sich, oder hörte Ross wirklich Gefühle aus ihrer Stimme heraus? Dann begriff er. Wenn er starb, hatte ihre Existenz ihren Sinn verloren. Ross wußte nicht, ob Roboter Angst vor dem Tod haben konnten, aber er spürte die Verzweiflung der Schwester  und er hatte plötzlich Mitleid mit ihr und all den anderen Maschinen, die zusammen mit ihm das Unmöglich versucht hatten. Wie gut konnte er sie verstehen! Mit leiser Stimme sagte er:

»Meine Anweisungen gelten auch nach meinem Tod. Ihr werdet weiter nach Leben suchen, das wird euer Daseinszweck sein. Ihr werdet nicht nur auf der Erde suchen, sondern in den Weltraum vorstoßen. Sechzig Jahre vor Ausbruch des Krieges flogen die ersten Menschen zu den Planeten. Auf dem Mond gab es eine Station, vielleicht auch auf anderen Welten. Zwar waren die Besatzungen auf Versorgungsschiffe von der Erde angewiesen, doch auch sie hatten die Möglichkeit, im Tiefschlaf zu überleben.«

Ross hatte sich diesen Schritt für später aufheben wollen. Er erschien ihm vielversprechend, und nun würde er nicht mehr erleben, daß die ersten Roboter zurückkehrten und Bericht erstatteten.

»Entsprechende Programme werde ich ausarbeiten«, fuhr er fort. »Ihr werdet solange suchen, bis ihr Erfolg habt und einen neuen Herrn findet. Bis dahin gehorcht ihr den von mir gegebenen Anweisungen, und dies sollte euer Problem lösen.«

»Danke, Sir.«

»Auf dem Mond und dem Mars solltet ihr am ehesten etwas finden«, sagte Ross, mehr zu sich selbst. »Ich verstehe nichts von Raumfahrt, aber während der Suche auf der Erde werdet ihr Bücher oder unvollendete Raumschiffe finden, die ihr studieren könnt. Und wenn ihr Menschen gefunden habt, dann achtet auf die Zusammensetzung der Atmosphäre in den Schiffen. Ihr könnt im Vakuum leben, Menschen nicht. Und sagt ihnen … sagt ihnen, daß ich …«

Es sollte eine historische, großartige Botschaft sein, doch schließlich schüttelte Ross den Kopf. »Sagt ihnen nur, daß sie zusehen sollen, wie sie zurechtkommen!«

Ross verließ die Kuppel. Er fluchte hemmungslos, bis er das Hospital erreichte und in den Aufzug stieg, der ihn nach unten in sein Quartier brachte. Dann dachte er an Dr. Pellew, Dr. Hanson, Courtland und all die tapferen Männer und Frauen, an alles, was sie geleistet und an Entbehrungen auf sich genommen hatten, um dem grausamen Schicksal Paroli zu bieten. Bis zu ihrem Ende hatten sie dafür gekämpft, die Patienten in den Tiefschlafkammern doch noch zu heilen, und in einem Fall sogar Erfolg gehabt. Ross war nicht nur gesund  er lebte.

Und wofür? dachte er bitter. Es war gelungen, dem Schicksal einen Streich zu spielen  jämmerliche zwei Jahre lang. Lohnte das die Opfer?
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Ross wußte nicht, wie er in sein Zimmer gekommen war. Tagelang hatte hier niemand mehr aufgeräumt. Der Boden war mit Büchern und losen Blättern übersät. Ross fegte einige leere Büchsen von seinem Stuhl und ließ sich kraftlos hineinfallen. Dabei sah er sich im Spiegel des Wandschranks. Er rückte näher heran. So also sah er aus  der letzte Mensch.

Ein Alptraum aus Haut und Knochen, in eine lächerlich wirkende Toga gehüllt. Das Gesicht war eingefallen und von den Anstrengungen, Entbehrungen und Enttäuschungen gezeichnet. Dünne Lippen, Ringe unter den Augen. Mit Schaudern wandte Ross sich ab und warf sich aufs ungemachte Bett.

Der Gedanke an eine Zukunft, in der es wieder Leben auf der Erde geben würde, hatte ihn sein grausames Los ertragen lassen. Wie oft hatte er sie in seinen Träumen vor sich gesehen, die Menschen, die er irgendwo unter der Erde finden und darauf vorbereiten wollte, eines Tages wieder »Oben« zu leben und sich zu vermehren. Jetzt, da der Tod nach ihm griff, gab es keine Hoffnung mehr. Die Berichte der Suchroboter taten ein übriges. Ross wollte vergessen. Er begann, sich in eine Traumwelt zu flüchten. Die letzten Tage seines Lebens wollte er in Gedanken bei Alice verbringen, irgendwo an einem weißen Strand, unter Palmen und im hohen Gras zwischen den Dünen. Er vernachlässigte die Roboter, las die Bücher, die er am liebsten verbrannt hätte, als die Schwester sie ihm brachte, und hörte sich Konzerte an. In Pellews Arbeitszimmer fand er Tonbänder, auf denen Theaterstücke und Tierstimmen zu hören waren. Nachmittags ging er rastlos durch die Korridore und dachte über das nach, was er am Morgen gelesen und gehört hatte. Der Abend gehörte der Schwester. Ross sprach mit ihr über alles mögliche, erzählte von der Erde, die er als Kind gekannt hatte, und staunte darüber, daß sie vieles von dem, was er an philosophischen Gedanken entwickelte, zu verstehen schien und oft darauf einging.

Wenn die Lichter gelöscht wurden und er schlafen sollte, lag er zitternd im Bett und fragte sich, ob er stark genug sein würde, den Tod wie ein Mann zu ertragen, oder schreien würde wie ein Kind, wenn der Hunger nicht mehr auszuhalten war.

Dann kam der Tag, an dem die letzten Büchsen auf seinem Tisch standen. Ross wollte noch einmal die Oberfläche sehen. Es hatte während der Nacht geregnet, und die Sicht reichte bis weit aufs Meer hinaus und zu den näheren Bergen. Ross suchte sich einen Felsblock auf dem Hügel unterhalb der Kuppel und beobachtete lange die schwarzen Sturmwellen. Sein ganzes Leben zog wie ein Film vor seinem geistigen Auge vorbei. Er sah sich als Kind, seine Eltern, die Freunde und Lehrer, Dr. Pellew und Alice, immer wieder Alice. War es gestern gewesen, daß sie sich zum letztenmal geküßt hatten, bevor Ross in den Tiefschlaf mußte? Der tiefe Blick ihrer Augen, in dem alles gelegen hatte, was sie auszudrücken hatte. Für Alice war seine Einfrierung gleichbedeutend mit dem Tod gewesen. Dabei hatte er erst durch sie wirklich zu leben begonnen.

5B riß ihn aus seinen Erinnerungen. Die Schwester äußerte ihre Besorgnis über sein Zittern und bestand darauf, seine Temperatur zu messen. Ross mußte plötzlich lachen, was 5B nur noch mehr beunruhigte.

»Schon gut«, sagte Ross und gab mit heiserer Stimme Befehle, um den Roboter schnell auf andere Gedanken zu bringen. Er begab sich wieder in die Kuppel. Die inzwischen eingelaufenen negativen Berichte der Robottrupps nahm er kaum noch zur Kenntnis. Er erklärte, daß alle Maschinen ihre derzeitige Arbeit unterbrechen sollten, um ein neues Projekt in Angriff zu nehmen. Da er zum Zeitpunkt ihrer Rückkehr im Tiefschlaf liegen würde, gab er 5B alle Instruktionen, die dazu erforderlich waren. Die Schwester würde sie weitergeben. Als letztes wies er sie an, unverzüglich mit den Vorbereitungen für die Einfrierung zu beginnen.

»Wann haben Sie Ihren Entschluß gefaßt, Sir?« wollte 5B wissen.

»Eben«, antwortete Ross knapp. Vier Stunden später lag er in seinem ausgepolsterten Tiefschlafbehälter, der nun nicht mehr nur in der äußeren Form einem Sarg glich. Zum letzenmal sagte er:

»Falls das Projekt erfolglos bleibt, will ich nicht wiedererweckt werden. Das ist ein Befehl. Ihr würdet mich nur aus dem Tiefschlaf holen, um mich schmerzvoll verhungern zu lassen.«

»Ich habe verstanden, Sir«, sagte die Schwester. »Haben Sie weitere Instruktionen?«

»Ja«, begann Ross. Er wollte ihr etwas sagen, verlor aber den Faden. Der Frost durchlief seinen Körper, und Ross befand sich schon im Kältedelirium. Worte sprudelten über seine Lippen, während sich der Behälter über ihm schloß. Dann lag er still. Die Kammer wurde zu einem riesigen Eisgefängnis  eine Sicherheitsvorkehrung für den Fall, daß der Behälter im Lauf der Zeit beschädigt wurde.

»Es tut mir sehr leid, Sir«, sagte Schwester 5B.



Ross spürte die furchtbare Kälte wieder. Sein erster Gedanke war, daß die Roboter einen Fehler gemacht hatten oder die Tiefschlafsysteme fehlerhaft arbeiteten. Doch dann breitete sich Wärme in ihm aus, und er sah ein Licht, das heller wurde, bis die Augen zu schmerzen begannen. Als er wieder etwas erkennen konnte, sah er die Schwester.

»Versuchen Sie nicht, sich zu bewegen, Mr. Ross«, sagte sie energisch. »Nach einer halbstündigen Massage können Sie die ersten Gehversuche wagen. Sind Sie bereit?«

Was 5B als »Massage« bezeichnete, war für Ross schlimmer als alle Qualen der Hölle. Er biß die Zähne zusammen, bis diese schlimmste und längste halbe Stunde seines Lebens vorbei war und die Schwester ihn vorsichtig in eine sitzende Position aufrichtete. Als er Atem genug hatte, um zu sprechen, fragte er:

»Was ist geschehen? Wieso hast du mich …?«

»Sie können aufstehen und einige Schritte gehen«, erklärte die Schwester, ohne auf die Frage einzugehen. Als Ross sicher auf den Beinen war, sagte sie: »Wir gehen nun an die Oberfläche, Sir.«

»Sir!« fauchte Ross. »Jetzt gebe ich also wieder die Befehle. Und ich will als erstes eine Antwort! Was ist schiefgegangen? Weshalb hast du den Einfrierungsvorgang unterbrechen lassen? Habt ihr Nahrung gefunden?«

»Ich habe den Prozeß nicht unterbrochen, Sir«, antwortete 5B ungewöhnlich leise. »Sie haben 43 000 Jahre lang geschlafen.«

Ross starrte den Roboter an wie einen Geist. Er war unfähig, weitere Fragen zu stellen und ließ sich willenlos an die Oberfläche führen, wo ihn ein weiterer Schock erwartete.
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Die Sonne stand klar und gelb an einem tiefblauen Himmel, und der Boden war von grünem Gras bedeckt. Fast zehn Kilometer entfernt erhoben sich die Berge, die Ross nicht mehr gesehen hatte, seit Dr. Pellew ihn einfror. Die Luft hatte einen völlig unbekannten, würzigen Geruch. Ross sog sie gierig ein, bis seine Lungen zu platzen drohten. Er schloß die Augen. Das Herz schlug wild wie nie zuvor in seiner Brust, als er sich langsam um 180 Grad drehte.

Er sah das Meer. Das Blau des Wassers und das des Himmels wurde von einer weißen Linie am Horizont getrennt  Kumuluswolken. Die mächtigsten Sturzwellen, die Ross je gesehen hatte, brachen sich am weißen Strand, der sich nach beiden Seiten ins Unendliche zu erstrecken schien.

Ross wischte sich mit bebender Hand die Tränen aus den Augen, obwohl ihm nie in seinem Leben weniger zum Weinen zumute gewesen war.

»Es dauerte viel länger, als Sie erwartet hatten«, erklärte 5B, »denn das Gras, das unter künstlichem UV-Licht aus dem Nährboden in der Kuppel wuchs, mußte Schritt für Schritt an die Sonne geführt werden. Wir legten im Lauf der Zeit Beete außerhalb der Kuppel an und überspannten sie mit transparenten Planen. Auch hier mußten sie von starken Scheinwerfern bestrahlt werden, bis der Aschestaub in der Atmosphäre sich soweit gelichtet hatte, daß er auch jene Strahlen der Sonne durchließ, die pflanzliches Leben zu seiner Entfaltung braucht. Im Lauf der Zeit und infolge natürlicher Mutation entwickelte sich so eine Pflanzenspezies, die ungeschützt an der Erdoberfläche leben konnten. Währenddessen wurde die Asche völlig vom Meer absorbiert und das Sonnenlicht immer stärker. Das Gras vermehrte sich nun rasch und sorgte dafür, daß die noch am Boden haftende Asche in Humus verwandelt wurde, woraufhin eine noch schnellere Ausbreitung erfolgte. Das Gras hatte keine natürlichen Feinde und war keinem Wettstreit mit anderen Lebensformen ausgesetzt. Innerhalb relativ kurzer Zeit breitete es sich über den gesamten Planeten aus, aber es dauerte viele Jahrtausende, bis es Samenkörner entwickelte, die groß genug und geeignet waren, als Nahrung zu dienen. Wir nahmen die nötigen Eingriffe in die Evolution vor, und nun ist Ihr Ernährungsproblem gelöst, Sir.«

»Danke«, sagte Ross nur. Er war unfähig, das auszudrücken, was er in diesen Augenblicken fühlte. Regen, Wind und in erster Linie das Salzwasser hatten es geschafft, die chemischen Veränderungen herbeizuführen, die tote, schwarze Küste in ein Paradies zurückzuverwandeln. Es hatte nur ein wenig Zeit gebraucht. 43 000 Jahre!



Die Schwester wartete noch einige Minuten und überließ Ross seinen Gedanken, bis sie sagte: »Ihre gegenwärtige physische Verfassung läßt es noch nicht zu, daß Sie sich sofort wieder in die Arbeit stürzen, Sir, obwohl Sie nicht als Patient einzustufen sind. Deshalb schlage ich vor, daß Sie sich unsere verschiedenen Berichte anhören und erst einmal Urlaub machen.«

Ross wollte etwas sagen, als er plötzlich ein entferntes Donnern hörte. Er sah sich erschrocken um, dann bemerkte er das silbern glänzende Objekt am Himmel, das einen weißen Kondenzstreifen hinter sich herzog. Die Größe des Flugkörpers ließ sich nicht abschätzen. Er vollführte einige waghalsige Wendemanöver, die kein Pilot aus Fleisch und Blut überlebt hätte, dann verlor er rasch an Geschwindigkeit und Höhe, drehte eine Runde über der Küste, um sofort wieder aufs Meer hinauszufliegen. Wieder erschrak Ross. Der Körper war einen Augenblick lang viel zu langsam gewesen, um noch fliegen zu können. Das Flimmern der erhitzten Luft unter dem silberfarbenen Körper gab ihm die Erklärung: vertikal angebrachte Triebwerke! Noch einmal führte die Maschine ein Wendemanöver über dem Wasser aus, als ob sie Ross ihre Fähigkeiten demonstrieren wollte. Dann landete sie keine hundert Meter entfernt, wobei ein kleiner Sandsturm ausgelöst wurde. Ross verfolgte fasziniert, wie sie aufsetzte. Ein Senkrechtstarter! Doch Ross hatte niemals 5B gegenüber von solchen Modellen gesprochen. Die Roboter mußten selbst auf den Gedanken gekommen sein, ihn zu entwickeln, vielleicht durch die Lektüre von Büchern …

»Wir dachten, Sie würden gern eine Reise unternehmen, während Sie sich erholen«, erklärte die Schwester. »Der Roboter, den Sie sehen, ist in der Lage, menschliche Passagiere zu befördern.«

»Dann nichts wie los!« rief Ross lachend und gab der Schwester einen Klaps auf den kalten, metallenen Rücken. Er stolperte zweimal auf dem Weg zur Maschine, doch es war für ihn etwas Herrliches, in den Sand zu stürzen und darin herumzutollen oder das frische Gras in seinen Händen zu fühlen. Als er in das Flugzeug  vielleicht handelte es sich sogar um ein kleines Raumschiff  stieg, war er überrascht von der Vielfalt an Einrichtungsgegenständen. Nichts fehlte. Es gab sanitäre Einrichtungen, Regale voller Bücher und Kontrollen, auf denen er die Funktionen der Maschine verfolgen konnte. Sein Platz war im Bug, wo er auf einem bequemen Sessel durch transparentes Material freie Sicht nach allen Seiten und nach unten hatte.

»Ihr habt an alles gedacht«, lobte Ross ergriffen.

»Danke, Sir«, sagte der Flugroboter. Die Stimme kam aus einem Lautsprecher hinter dem Sessel. »Ich bin Sucher A17/3, eines von fünf für Fernaufklärung und Koordination der Suchkommandos entwickelten Modellen. Wohin möchten Sie geflogen werden, Sir?«



Aus Höhen zwischen einigen Dutzend Metern und fünfzehn Kilometern und bei Geschwindigkeiten bis zur achtfachen des Schalls betrachtete Ross seine Welt. Ja, es war seine grüne, wunderbare Welt, denn er hatte ihr das Leben zurückgebracht, und das alles durch einige winzige Grassamen, die er in den Umschlägen seiner Hose gefunden hatte. Ross war glücklich und aufgeregt, als er den grünen Teppich über Äquatorialafrika sah, ebenso wie im Amazonasbecken. Riesige, unüberschaubare Grasflächen überall. Erst etwa dreißig Kilometer vor dem arktischen Eis hatte es haltgemacht. Kein Baum und keine Büsche waren zu sehen.

Am späten Nachmittag ließ Ross die Maschine auf einer der zahlreichen Karibikinseln landen, einem grünen, weiß umrandete Flecken im Blau des Ozeans. Ross stieg aus und stürzte sich in die anrollenden Wellen, die Warnungen der Schwester im Ohr, daß er sich nicht zu lange der Sonne aussetzen sollte, weil er an ihr Licht nicht mehr gewöhnt war und es auf der ganzen Welt keinen Tropfen Sonnenöl mehr gab.

Nach dem Bad legte er sich ins Gras und ließ sich trocknen. Es war sehr heiß, obwohl es schon bald dunkel werden würde. Tiefe Zufriedenheit und Zuversicht erfüllten Ross. Aber er war zu müde, um sich jetzt schon Gedanken darüber zu machen, was er als nächstes zu tun hatte. Er streckte sich aus, bekam einen Grashalm zu fassen und steckte ihn zwischen die Zähne. Als er zu kauen begann, informierte 5B ihn darüber, daß diese Sorte Gras nicht zu den eßbaren gehörte, in kleinen Mengen genossen aber unschädlich sei.

Ross lachte wie ein Kind. Eine Stunde später befand er sich in seiner Schlafkoje an Bord der Flugmaschine und aß sich erst einmal richtig satt. Die Vorratskammern des Roboters waren reichlich gefüllt.

Er schlief ein und wachte erst am anderen Morgen wieder auf. Die Maschine befand sich in der Luft und wich gerade einem Hurrikan aus. Wenig später, westlich von Panama, sah er den Kondensstreifen eines anderen A17. Er sprach kurz über Funk mit dem Robotpiloten. Kaum war die Verbindung unterbrochen, als Ross auf etwas anderes aufmerksam wurde  etwas, das zuerst wie eine lange, weiße Wolke am Horizont aussah und sich innerhalb weniger Minuten zum phantastischsten Anblick in seinem ganzen Leben entwickelte.

Auf einer Breite von mehreren Dutzend von Kilometern näherte sich eine riesige Flotte von etwa hundert langen, flachen und eckigen Schiffen, jedes mindestens einhundertfünfzig Meter lang. Sie bildeten eine exakte Linie mit Seitenabständen von fast einem Kilometer und glichen keinem Schiffstyp, den Ross je gesehen hatte. Sie waren mit Antennen, Ausbuchtungen und phantastischen Extremitäten übersät und unterschieden sich voneinander nur durch die Nummern am Bug. Natürlich! dachte Ross. Es waren keine Schiffe, in denen sich Menschen befanden. Alles, was nicht der reinen Zweckmäßigkeit diente, war bei der Konstruktion dieser Roboter außer acht gelassen worden. Das Wasser schäumte hinter ihnen auf, bis man glauben konnte, es mit weißer Farbe überzogen zu sehen.

»Unsere pazifische Suchflotte«, erklärte 5B. »Sie ist mit allen Arten von Unterwasserdetektoren ausgerüstet, die wir in den Fachbüchern fanden, dazu mit anderen, die wir als deren logische Weiterentwicklung selbst konstruiert haben. In einer Tiefe von hundertfünfzig Metern werden sie von zehn Unterseebooten begleitet, die jeden Fund bis zu einer Tiefe von anderthalb Kilometern an Ort und Stelle genauestens untersuchen können.«

»Ich möchte sie mir aus der Nähe ansehen«, sagte Ross.

Eine halbe Stunde lang kreiste A17 über den Schiffen. Der Gedanke daran, daß diese Giganten ihre Existenz letztlich seiner Arbeit zu verdanken hatten, war für Ross berauschend. Er sprach mit einigen von ihnen und mußte sich mit Gewalt von dem Anblick losreißen. Und er hatte noch lange nicht alles gesehen.

Die Schwester machte den Vorschlag, nach Südwesten zu fliegen, wo sie Ross das interplanetarische Suchprojekt vorstellen wollte.

Auch dieser Tag war wunderbar und aufregend für Ross, doch seine Freude wurde durch eine zunehmende Unruhe getrübt. Er wollte weiterarbeiten, doch die Schwester verbot es ihm. Wenn er einigen der Suchroboter Instruktionen geben wollte, wurden sie von ihr unterbunden, und jeden Wunsch nach detaillierten Berichten lehnte sie mit der Begründung ab, daß er sich im Erholungsurlaub befand. Früher hatte der Roboter ihn entweder als Patienten oder als seinen Herrn behandelt, Befehle gegeben oder Befehle ausgeführt. Nun schien 5B eine neue Verhaltensweise entwickelt zu haben, indem sie auf einige seiner Wünsche einging und andere strikt ablehnte. Zuerst hatte Ross eine Fehlfunktion vermutet, weil der Anhänger mit dem Datenspeicher verschwunden war. Doch dann erklärte die Schwester, daß sie diesen schon seit über zehntausend Jahren nicht mehr brauchte, weil die Einführung neuer Datenspeichertechniken, verbunden mit ungeheuren Fortschritten auf dem Gebiet der Verkleinerung funktionsfähiger Schalteinheiten, ihn überflüssig gemacht hatte.

Und so verbrachte Ross die nächsten beiden Wochen mit Faulenzen und Schwimmen an allen Stränden der Welt, wobei er sich einen Sonnenbrand zuzog. Dann endlich erklärte die Schwester, daß er nun in der Lage sei, seine Arbeit wiederaufzunehmen. »Alle Berichte befinden sich im Hospital, Sir. Wollen Sie sie sehen?«

Von nun an hielt Ross sich die meiste Zeit in einem vergrößerten Kontrollraum auf, den die Roboter auf seinen Wunsch gebaut hatten. Auch von hier aus konnte er auf das Meer blicken. Er beobachtete die Bildschirme, die den von den Suchunterseebooten unter die Lupe genommenen Meeresboden oder die Mondkrater zeigten, über denen seine im Weltraum befindlichen Roboter kreisten, und versuchte, sich mit dem neuesten Stand der Dinge vertraut zu machen.
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Das gesamte Festland war von den Robotern durchkämmt worden, mit Ausnahme der Pole. Insgesamt hatten die Maschinen 1758 unterirdische Anlagen entdeckt und untersucht  Raketenabschußbasen, Hospitäler, unterirdische Städte und Bunker. 72 Stationen waren bisher auf dem Meeresboden gefunden worden, doch zwei Drittel des Pazifiks und große Teile des indischen und des südatlantischen Ozeans mußten noch erforscht werden. Keine der drei Mondstationen war den auf sie abgeschossenen Atomraketen entgangen.

Große Metallansammlungen waren entdeckt worden, dazu Millionen von Büchern und andere Datenträger. Alle waren gelesen worden, und spezielle riesige Datenbänke enthielten alle Informationen daraus, die jederzeit abrufbar waren. Die Folge war gewesen, daß die Roboter einen gewaltigen Schritt in ihrer Entwicklung nach vorne machten. Sie lernten Initiative zu ergreifen und fast wie ein Mensch zu denken. Ross brauchte seine Anweisungen nicht mehr klar zu fassen. Selbst unvollendet gelassene Sätze wurden ergänzt und verstanden. Eine Robotzivilisation war entstanden, während zur Gewißheit wurde, daß es keine menschlichen Überlebenden der Katastrophe gab. Zwar gab es wieder Gras, doch das tote Meer war tot geblieben. Ross begann, das Gras zu hassen, weil es das einzige war, das seine Bemühungen hervorgebracht hatte. Oft lag er stundenlang darin und wartete darauf, daß eine Spinne über seine Arme kroch oder er das Summen von Insekten hörte. Die erste Euphorie schlug in Depression um. Wie schon einmal, vernachlässigte Ross die Arbeit und die Roboter, als die Hoffnung schwand, der Erde wirkliches Leben schenken zu können  Leben, das kroch, flog und Laute von sich gab.

5B gab sich alle Mühe, Ross Abwechslung zu verschaffen und ihn von seinen trüben Gedanken abzubringen. Die Schwester ließ ihm einen Anzug maßschneidern, eine kuriose Mischung aus Zivilkleidung und militärischer Uniform. Ross wagte nicht daran zu denken, daß Alice ihn so sehen könnte. Eines Tages sagte er zu 5B:

»Ich komme mir überflüssig vor. Laß uns zum Mond fliegen, sonst sterbe ich hier vor Langeweile.«

»Es tut mir leid, Sir«, antwortete die Schwester und erklärte, daß die Andruckwerte einen Menschen zermalmen würden und die radioaktive Strahlung der Brennkammern absolut tödlich sei. Sie zählte ein halbes Dutzend weitere Gründe für die Unmöglichkeit des Unternehmens auf. Für den letzten Menschen war die Weltraumfahrt zu gefährlich.

»Dann bleibt mir nur eines übrig«, murmelte Ross. »Ich werde mich wieder in den Tiefschlaf begeben.«

»Für wie lange, Sir? Und warum?«

Für immer! hätte Ross am liebsten gesagt, aber dann wäre er augenblicklich wieder Patient gewesen. So legte er sich einen Vorwand zurecht. Für ihn war es Entschuldigung und eine letzte Hoffnung zugleich. Der Gedanke war ihm gekommen, als er verzweifelt im Gras gelegen hatte.

»Da es nun keine Hoffnung mehr geben kann, überlebende Menschen zu finden, kann meine Aufgabe nur noch darin bestehen, intelligentes organisches Leben zu schaffen, und dazu brauchen wir die Ozeane. In ihnen entstand das Leben, und nur in ihnen kann es zum zweitenmal seinen Siegeszug antreten. Da das einzige verfügbare organische Material das Gras ist, werdet ihr versuchen, es ins Meer zu führen. Nehmt Gras, das sich in Sumpf gebieten ausgebreitet hat, und erhöht in diesen Gebieten den Wasserspiegel, bis die Pflanzen vollkommen vom Wasser bedeckt sind und darin leben. Wenn es soweit ist, muß allmählich eine Salzlösung dazugegeben werden. Ersetzt den Boden nach und nach durch Sand. Die Exemplare, die sich an die neuen Lebensbedingungen gewöhnt und angepaßt haben, bringt ihr schließlich zum Meer und setzt sie im Salzwasser aus. Ich weiß, daß dies eine Umkehrung der Evolutionsgeschichte ist, doch vielleicht entwickelt sich aus einigen Seegraspflanzen eine bewegliche Lebensform, die eines Tages Intelligenz entwickelt.«

»Ich habe verstanden, Sir«, sagte 5B. »Die Suche im Pazifik wird in 73 Jahren abgeschlossen sein. Sollen wir Sie dann …?«

»Ich will nicht geweckt werden, bevor das Projekt Erfolg hat«, unterbrach Ross barsch.

Und andernfalls würde er für immer im Tiefschlaf liegen. Doch das bereitete Ross augenblicklich keine Sorgen. Er versank in tiefe Depression und fühlte sich einsamer als jemals zuvor. Er wollte fliehen, bevor er verrückt wurde, sich einer Realität entziehen, die ihn zugrunde richtete und der er nicht mehr gewachsen war.

Ross sehnte sich nach dem Tod, als die Roboter ihn in den Tiefschlafbehälter legten.
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Wieder schien es Ross so, als sei nur eine Stunde vergangen, als die Roboter ihn zu »massieren« begannen. Als die Tortour überstanden war, stellte Ross die unausweichliche Frage:

»Sie haben 22 000 Jahre lang geschlafen, Sir«, antwortete 5B.

»Kaum der Rede wert«, meinte Ross sarkastisch. Er fühlte sich betrogen und immer noch so schlecht wie vor der letzten Tiefschlafperiode. Wieso hatten sie ihn nicht in Ruhe gelassen? Ross machte sich keine Illusionen, aber vielleicht gab es etwas, das seine Laune bessern konnte.

»Also berichte«, sagte er träge zur Schwester. »Oder besser noch, laß uns hinausgehen, damit ich mich selbst umsehen kann. Und komm bloß nicht auf die Idee, mir einzureden, daß ich dazu noch zu schwach sei und Urlaub brauchte!«

Das Gras war höher als jenes, das er zuletzt gesehen hatte  harte Halme, die an unreifes Getreide erinnerten. Ross Herz schlug heftig, und er fühlte sich berauscht, ein sicheres Zeichen für den stark angestiegenen Sauerstoffgehalt der Luft. Die Sturzwellen brachen sich immer noch an der Küste, aber der Strand war grün!

Es gab kein Körnchen Sand mehr, nur einen nassen grünen Brei von flach auf dem Boden liegenden, übereinandergeschichteten Gräsern. Auch das Wasser schimmerte grünlich. Das Gras wuchs vom Festland über den Küstenstreifen bis tief ins Meer, wo es an den seichteren Stellen wie schmutziger Tang an der Oberfläche trieb. Alles wirkte wie ein einziger monströser Organismus.

»In dieser Suppe könnte ich niemals schwimmen!« brach es aus Ross heraus. Die Entwicklung des Grases, die die Schwester so knapp wie möglich skizzierte, interessierte ihn nicht. Angeekelt starrte er auf das sich ihm bietende Bild. Selbst 5Bs Auskunft, daß die Pflanzen eine gewisse Mobilität entwickelt hätten, um im stetigen Auf und Ab der Gezeiten existieren zu können, ließ ihn kalt. Und doch konnten die noch bescheidenen und meist erfolglosen Versuche des an Land geschwemmten Grases, ins Meer zurückzukriechen, der Beginn einer Entwicklung sein, an deren Ende eine mobile und intelligente Pflanzenart stand.

»Und deshalb hast du mich aus dem Tiefschlaf geholt?« fragte Ross ärgerlich. »Wegen diesem kümmerlichen Zeug, das drei Wochen braucht, um die fünf Meter bis zum Wasser zurückzulegen? Friert mich wieder ein, bis etwas wirklich Wichtiges geschieht. Sofort!«



Bei seinem nächsten Erwachen war es Nacht, als er an die Oberfläche kam. Das Gras ragte bis zu drei Meter in die Höhe. Aus den Halmen waren kleine Stämme geworden, die sich leicht im Wind bewegten. Der Strand war wieder weiß, und ein Mond, der zur dreifachen Größe des Ross vertrauten Himmelskörpers angeschwollen war, machte die Nacht fast taghell. 5B erklärte, daß das Seegras sich in größere Tiefen zurückgezogen und dabei einige interessante Mutationen hervorgebracht hatte, als die Fluten durch die immense Anziehungskraft des näher an die Erde gerückten Mondes verheerende Ausmaße anzunehmen begannen. Schwimmen war unmöglich geworden, denn auch die Sonne hatte sich verändert, und ihre Strahlen waren lebensgefährlich für den, der ihnen länger ungeschützt ausgesetzt war.

Die Schwester erklärte, daß die Suche nach Leben im Pazifik, auf dem Mond und dem Mars keine positiven Ergebnisse gebracht hatte. Ross hörte sich alles an und kam zu dem Schluß, daß die Mutationen des Seegrases nicht der Rede wert waren und keinen wirklichen Fortschritt darstellten. Hatte er etwas anderes erwartet? Wenn die Roboter ihn doch endlich in Ruhe schlafen und sterben ließen! Noch bevor die gelbe Scheibe des Mondes unterging, bat er die Schwester, ihn wieder einfrieren zu lassen.

»Ich rate davon ab, Sir.«

»Und weshalb?« fragte Ross. »Ich bin hier überflüssig, und im übrigen solltet ihr froh sein, daß ich soviel Zeit im Tiefschlaf verbringe. Du sagtest doch selbst, daß nach meinem Tod euer Dasein seinen Sinn verliert. Also laßt mich schlafen. Auf diese Weise bleibe ich euch noch einige hunderttausend Jahre erhalten. Oder braucht ihr mich jetzt nicht mehr?«

Die Schwester schwieg lange, bevor sie antwortete: »Wir sind nach wie vor Ihre Diener, Sir, und wir werden es immer sein. Wir sind auch dankbar dafür, daß Ihr Leben durch den Tiefschlaf verlängert wird, aber es ist egoistisch von uns, so zu denken. Auch Sie sollten längere Zeit in wachem Zustand verbringen, um Freude am Leben haben zu können. Es gibt inzwischen viele Möglichkeiten zur Zerstreuung. Sie müssen wieder zu leben lernen, Sir.«

War das noch der gleiche Roboter, der tickend vor ihm gestanden hatte, das gleiche Riesenei, dessen monotone Antwort auf alle komplizierten Anweisungen lautete: »Ich bin nicht darauf programmiert, eigene Entscheidungen zu treffen.«? 5B hatte nicht nur ein beachtliches Maß an Intelligenz entwickelt, sondern war fast schon eine Persönlichkeit, erkannte Ross verblüfft. Die Schwester dachte und handelte wie ein Mensch. Gab es überhaupt noch einen Unterschied zwischen ihm und ihr  abgesehen von ihrem Robotkörper? Plötzlich schämte sich Ross.

Es war höchste Zeit, den neuen Realitäten Rechnung zu tragen. 5B hatte recht. Welchen Sinn hatte Flucht? Hier war seine Welt. Er allein hatte sie geschaffen, trotz aller Enttäuschungen und Rückschläge.

»Ich nehme an, daß ich wenigstens um Mitternacht ein Bad nehmen kann«, sagte er, und fügte sofort hinzu: »Vorausgesetzt, daß ich vorsichtig bin und mich nicht in treibendem Gras verfange.«

»Das Wasser ist angenehm warm, Sir«, sagte der Roboter.

»Und ich könnte wieder reisen und euch vielleicht helfen.« Neuer Lebensmut erfüllte den letzten Menschen. Jetzt, wo er sich keine Hoffnungen mehr machte, fühlte er sich plötzlich unbeschwert. Und er hatte eine Idee. Ross vergaß das Schwimmen. Er war immer noch der Herr der Roboter. Er grinste, als er an die ihm zur Verfügung stehenden Robotarmeen dachte, zu Land, zu Wasser und in der Luft, sogar im Weltraum. Der Gedanke war verrückt, aber Ross wollte sie alle sehen. Eine riesige Parade, wie die Welt sie noch nie erlebt hatte. Aufgeregt erzählte er der Schwester von seinem Plan und begann, die Einzelheiten aufzuzählen. 5B hörte geduldig und ohne Einwände zu machen zu und erklärte schließlich, daß die Vorbereitungen knapp drei Wochen dauern würden. Ross hätte vor Vergnügen schreien können. Während die Schwester die notwendigen Schritte einleitete, würde er schwimmen, Berichte studieren und sich von dem Roboter, der ihm seine Kleidung geschneidert hatte, eine neue, phantastische Uniform anfertigen lassen. In Gedanken schon bei der Parade, legte er sich ins Bett und schlief schnell ein. Ross war glücklich wie ein kleiner Junge, dem man Spielzeugsoldaten geschenkt hatte.

Doch als der große Tag gekommen war, litt Ross wieder unter Depressionen. Eine Weile hatte er sich an einer Idee berauschen können. Nun wurde ihm klar, wie kindisch und unsinnig sie war. Dazu kam, daß er Tag für Tag aufs neue feststellen mußte, wie sehr die Roboter ihm überlegen waren. Kein menschliches Gehirn war in der Lage, auch nur einen Bruchteil dessen aufzunehmen, was in den Zentralspeichern an Daten vorhanden war. Selbst bei philosophischen Gesprächen zeigten die Maschinen, wie groß die Kluft zwischen ihnen und ihrem Schöpfer geworden war. Wenn Ross mit einer von ihnen sprach, unterhielt er sich gleichzeitig mit einigen hundert Robotern, die wiederum unablässig alle benötigten Daten aus den Speicherbänken zapften. Von den Antworten, die er auf seine Fragen erhielt, verstand er so gut wie nichts.

Aus Trotz zog er dennoch seine Uniform an und begab sich in die Kontrollkuppel, von wo aus er das Zeichen zum Beginn der Parade gab. Sofort setzten sich Tausende von Maschinen in Bewegung und rollten in der von ihm vorgeschriebenen Formation durch das Tal unterhalb der Kuppel. Nur Augenblicke ließ Ross sich von dem Anblick berauschen. Roboter der verschiedensten Typen, so weit das Auge reichte, ein über die Ufer tretender Fluß aus metallenen Leibern. Das meterhohe Gras wurde niedergewalzt und in die Erde gestampft. Ross bekam fast Angst vor seinen Spielzeugsoldaten.

Die Schiffe. Bis zum Horizont war der Ozean von den schlanken silberfarbenen Giganten bedeckt. Das Wasser schäumte, als die Robotriesen ihre Manöver ausführten. Dann der über das Land rollende Donner. Ross sah zum Himmel auf. Fünf Weiterentwicklungen des A17-Typs schossen über die Kuppel, vollführten waghalsige Wendemanöver über dem Meer und kehrten in exakter Pfeilformation zurück. Ross gab in einem Anflug von Galgenhumor eine Hand zur Stirn und salutierte, bis ihm zu Bewußtsein kam, welch lächerliche Figur er abgab. Ross fluchte. Er schrie unsinnige Befehle in die Mikrophone und forderte die Flugmaschinen auf, näher aneinander heranzufliegen.

»Lächerliche Kisten seid ihr!« brüllte er. »Ich habe gesehen, was menschliche Piloten mit ihren Flugzeugen anfangen konnten! Das gleiche Manöver noch einmal, und diesmal fliegt ihr so nahe zusammen, daß sich eure Antennen berühren!«

»Beruhigen Sie sich, Sir«, bat 5B. »Es ist nicht im Interesse der Sicherheit, daß …«

»Ach was! Ich habe einen Befehl gegeben. Führt ihn aus!«

Die fünf Roboter jagten wieder aufs Meer hinaus. Befriedigt sah Ross, wie sie Loopings drehten und zum Wendemanöver ansetzten. Plötzlich stand ein greller Lichtball am Himmel, aus dem drei Maschinen herausschossen. Sekunden später begannen Metallteile aufs Meer und das Festland herabzuregnen.

»Was … was ist geschehen?« fragte Ross kaum hörbar, obwohl er die Antwort kannte. Er war mit einem Schlag ernüchtert und erkannte, was er in seiner Raserei angerichtet hatte.

Die Schwester schwieg länger als eine Minute, und Ross glaubte, vor Scham im Boden versinken zu müssen. Dann erklärte sie schlicht und einfach, daß zwei Roboter der höheren Intelligenzstufe unreparabel zerstört worden seien. Aus den Trümmern konnte man zwar neue Maschinen bauen, doch die Persönlichkeit der Roboter war verloren. Dies war der letzte Beweis dafür, daß die Maschinen zu Individuen geworden waren. 5B bat Ross, ins Hospital zurückzukehren, weil die Strahlung des radioaktiven Materials der Robotbrennkammern bald gefährlich werden würde.

»Es tut mir leid«, murmelte Ross. »Es tut mir wirklich leid.«

Auf dem Weg nach unten hatte er Zeit, über viele Dinge nachzudenken, vor allem aber über seine krankhafte Weigerung, die Dinge so zu akzeptieren, wie sie waren. Er war der letzte Mensch, und er hätte dies von Anfang an wissen müssen. Statt dessen hatte er sich selbst betrogen und unsinnigen Hoffnungen hingegeben. Er hätte nicht versuchen sollen, sich dem Hungertod zu entziehen, und zur rechten Zeit aufgeben und sterben sollen. Man konnte die Vergangenheit nicht ungeschehen machen  auch er nicht.

Die Wirklichkeit sah so aus, daß es wieder Intelligenz auf der Erde gab. Machte es einen Unterschied, ob diese organisches Leben war oder Roboter, die von Menschenhand geschaffen worden waren und nun ihr Schicksal in die eigenen Hände genommen hatten?

Sein Tod würde der Untergang ihrer Zivilisation sein, solange sie ihren einzigen Daseinszweck darin sahen, Menschen zu dienen. Aber wenn diese Programmierung geändert wurde? Hatte Ross das Recht, ihnen ihre Zukunft zu nehmen? Die Roboter waren praktisch unsterblich, und vielleicht würden sie eines Tages all das schaffen, woran die Menschheit gescheitert war.

Als sie Ross Quartier erreichten, setzte er sich auf die Bettkante und breitete diesen Gedanken vor 5B aus. Sie hörte zu, ohne ihn zu unterbrechen, auch dann, als er die aus seinen Überlegungen gezogenen Schlüsse und seine Entscheidung bekanntgab. Ross sprach langsam, um völlig sicher zu sein, daß alle Roboter ihn verstehen würden. Bei dem Gedanken daran, daß dies ein historischer Augenblick war, ein Ende und ein Anfang zugleich, überkam ihn Traurigkeit, aber auch ein gewisser Stolz. »Ihr könnt mich von nun an als euren Freund betrachten«, schloß er. »Einen schlafenden Partner, aber nicht mehr. Von nun an habe ich nicht mehr das Recht, euch Befehle zu erteilen. Ihr seid frei und eure eigenen Herren.«

Die Schwester sagte lange nichts, und Ross befürchtete schon, sie hätte seinen Entschluß als Ausgeburt eines kranken Gehirns eingestuft und abgelehnt. Dann sagte sie unvermittelt:

»Wir haben uns ein Geschenk für Sie ausgedacht, Sir, allerdings wußte ich bisher nicht, ob ich es Ihnen übergeben sollte, weil ich an unsere Unterhaltung über den Unterschied zwischen Hilfeleistung und Freundlichkeit dachte. Ich hoffe, daß es Ihnen gefällt.«

Es war ein Bild von Alice, das ihren Kopf und die Schultern in Lebensgröße zeigte. Als Vorlage mußte eine Vergrößerung des Photos in Ross Brieftasche gedient haben. An einigen Stellen stimmten die Farben nicht ganz, doch das Gemälde wirkte so echt, daß Ross Mühe hatte, seine aufgewühlten Gefühle zu verbergen.

»Es ist wunderschön«, flüsterte er. »Ich danke euch allen.«

»Sie haben immer während der letzten Augenblicke vor dem Tiefschlaf nach ihr gerufen«, erklärte die Schwester.

Ross stellte das Bild gegen die Beethovenbüste und betrachtete es lange. Schließlich gab er sich einen Ruck.

»Ich möchte jetzt schlafen.«

5B wußte so gut wie er, daß er dabei nicht an sein Bett dachte.
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Die Welt veränderte sich, während Ross im Tiefschlaf lag. Das Gras verbrauchte Kohlenstoff und Kohlendioxyd und erzeugte Sauerstoff. Im Lauf der Jahrhunderte verdoppelte sich der Sauerstoffgehalt der Atmosphäre, und es war nur eine Frage der Zeit, bis sie Feuer fing und alles Gras auf dem Festland, mittlerweile sechs Meter hohe Pflanzen, verbrannte. Irgendwo und irgendwann zündete der verhängnisvolle Funke, ein Blitz in einem schweren Gewitter, und setzte das trockene Gras in Flammen. Ein verheerender Feuersturm fegte über das Land. Die Funken wurden mit der Geschwindigkeit des Windes in die Höhe gewirbelt und weitergetrieben, bis sich die Feuer über den ganzen Planeten ausgebreitet hatten. Schwere Regenfälle konnten die Flammen nur aufhalten. Am Ende jedoch war alles Gras auf den Kontinenten verbrannt. Nur wenige kleinere Inseln im Pazifik blieben verschont.

Ross erwachte und sah den kahlen Boden, die dunklen Wolken und den roten Ring der Sonne. Er kannte diese Bilder. Bevor er irgend etwas sagen konnte, erklärte 5B ihm, was geschehen war, und daß die Asche auf die gleiche Weise durch das Meer absorbiert werden würde wie schon einmal. Der Sauerstoffgehalt der Atmosphäre war auf einen normalen Wert reduziert worden. Ross war aus dem Tiefschlaf geholt worden, weil das Seegras weitere Entwicklungssprünge vollführt hatte.

Nachdem der Wechsel der Gezeiten infolge der weiteren Annäherung des Mondes an die Erde noch heftiger geworden war, hatte das Seegras immer weiter ins Meer zurückweichen müssen, wo der extreme Druck, die Dunkelheit und allmählich ansteigende Temperaturen für eine interessante Mutation gesorgt hatten. Die Pflanzen mußten große Mengen an Mineralien aufnehmen, um unter diesen Umständen zu überleben. Da sie diese nur im Meeresboden fanden und ständig neue Vorkommen finden mußten, wenn die alten Stellen erschöpft waren, hatten sie zu wandern begonnen. Und nun bildeten sie Kolonien, in denen sich viele hundert Pflanzen über das Ozeanbett bewegten und diesen nach Mineralien oder ihren unbeweglichen Verwandten abgrasten.

»Laßt Ihnen eine Million Jahre Zeit und seht zu, was aus ihnen wird«, sagte Ross und machte Anstalten, wieder nach unten zu gehen. Natürlich handelte es sich um eine vielversprechende Entwicklung, doch er hatte das Hoffen verlernt. 5B rollte schnell in einem Bogen an ihm vorbei und stellte sich ihm in den Weg.

»Es wäre besser, wenn Sie wach bleiben würden, Sir.« Die Art, wie die Schwester die Bitte vortrug, machte Ross stutzig.

»Wieso?«

»Aus psychologischen Gründen, Sir«, kam die prompte Antwort. »Sie sollten mindestens einen Monat lang bei uns sein, damit Sie über die Entwicklung auf der Erde auf dem laufenden bleiben. Es hat sich viel getan, und Sie nehmen sich nicht einmal die Zeit, das Wichtigste zu hören. Sie müssen sich wieder für unsere Welt interessieren, Sir. Wir sorgen uns ernsthaft um Sie.«

Ähnliche Worte hatte Ross vor nicht allzu langer Zeit gehört. Als er schwieg, fuhr die Schwester fort: »Vielleicht könnten wir wieder eine Parade für Sie organisieren, Sir. Wir könnten auch ein Manöver simulieren …«

Ross schüttelte den Kopf.

»Es gibt so viele Möglichkeiten für Sie, uns zu helfen«, sagte die Schwester, und zum erstenmal seit vielen tausend Jahren begann sie zu ticken. Ross wurde neugierig.

»Wir brauchen Sie, Sir«, hörte er, während es zu regnen begann und Ross bis weit aufs Meer hinaussehen konnte. »Die Befolgung Ihrer Instruktion allein füllt uns nicht aus. Wir haben begonnen, unsere Kenntnisse der Wissenschaften neu zu überdenken und zu vervollständigen, indem wir die uns zur Verfügung stehenden Daten auswerteten und in Systeme brachten. In den Naturwissenschaften haben wir große Fortschritte gemacht, aber …«, wieder hörte Ross das Ticken. 5B mußte ein Problem haben, das die Roboter tatsächlich sehr tief bewegte. »Aber bei den Sozialwissenschaften und ihnen verwandten Gebieten stoßen wir auf Schwierigkeiten, die wir nur mit Hilfe eines Menschen überwinden können.«

»Zum Beispiel?«

»Die Frage, ob es richtig ist, daß Menschen durch periodische Kriege und deren Begleitumstände ihre Evolution beschleunigen sollten, falls es gute Gründe für eine schnelle Fortentwicklung gäbe.«

Ross war überrascht, mit welchen Gedanken sich die Roboter bereits herumschlugen. Gleichzeitig fühlte er Bitterkeit. Er erinnerte sich an eine alte Redensart.

Der Krieg ist der Vater aller Dinge …

»Unter keinen Umständen!« sagte Ross laut. »Gerade unsere Vergangenheit sollte euch gezeigt haben, wozu ein Krieg führen kann, und …«

Plötzlich kam ihm ein furchtbarer Verdacht. Sollten die Roboter am Ende vorhaben, sich gegenseitig zu bekriegen, um dadurch die Entwicklung ihrer Zivilisation zu beschleunigen?

»Nein, Sir!« versicherte die Schwester auf seine Frage. Doch der Verdacht blieb. Obwohl er keine Befehle mehr zu geben und den Robotern selbst die Freiheit gegeben hatte, sagte er scharf: »Ich will keine Kriege zwischen euch, ganz egal, wieviel ihr euch davon versprecht. Das ist ein Befehl.«

»Ich verstehe, Sir.«

Ross erkannte jetzt, daß ihm gar nichts anderes übrigblieb, als die Maschinen zu beschäftigen, damit sie nicht auf dumme Gedanken kommen konnten.

»Ich habe Arbeit für euch. Ihr könnt mir einen Palast bauen, das würde mir mehr Freude bereiten als jede Parade. Ihr werdet viel zu tun haben, und es wird lange dauern, bis ihr fertig seid.«

In den nächsten Tagen machte Ross Skizzen und erklärte genau, wie er sich sein neues Domizil vorstellte, in das so bald wie möglich auch sein Tiefschlafbehälter gebracht werden sollte. Ein riesiger Turm, mit allem Luxus ausgestattet, den er sich vorstellen konnte und aus dem er sich nicht das geringste machte. Die Roboter mußten beschäftigt sein  nur das zählte. Sie würden genug zu tun haben, bis das fast zweitausend Meter hohe Gebäude fertiggestellt war.

Ross ließ sich ein weiteres Mal einfrieren. Wieder forderte er die Schwester auf, ihn nur dann aus dem Tiefschlaf zu holen, falls etwas Entscheidendes geschehen würde.
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Die Zeit verstrich.

97 Millionen Jahre vergingen. Die Sonne schrumpfte und wurde immer heißer. Die Eiskappen der Erde schmolzen, und die Ozeane erwärmten sich zunehmend. Durch die Erhitzung der Atmosphäre entwich diese allmählich in den Weltraum. Als der Mond auf die Erde stürzte, schien das Schicksal des Planeten besiegelt. Die Atomkriege waren nichts weiter als ein harmloses Vorspiel dessen gewesen, was nun über die Welt hereinbrach.

Nicht der ganze Trabant zerschmetterte die Erdoberfläche, schon vorher war er auseinandergebrochen. Doch seine Trümmer reichten aus, um den Meeresspiegel um hundert Meter steigen zu lassen und die Erdkruste an einigen Stellen aufzureißen, wo viele hundert Jahre lang Lava und heiße Dämpfe in die Luft geschleudert wurden. Die Oberfläche des Planeten Erde war nicht mehr wiederzuerkennen. Große Teile der Lava schossen durch die letzten Reste der Atmosphäre in den Weltraum, wo sie sich abkühlten und als kleine Gesteinsbrocken im Laufe der folgenden Jahrhunderte ein Ringsystem bildeten, das es mit dem des Saturn aufnehmen konnte.

Als Ross erwachte, befand sich das unterste Stockwerk seines Turms dreißig Meter tief im Meer. Er ließ sich nach oben tragen und fand eine unbekannte Welt vor. Die Nacht war ebenso hell wie der Tag. Die Ringe boten einen phantastischen Anblick. Die Wellen des Ozeans reflektierten das Licht vollkommen, so daß Ross glaubte, auf geschmolzenes Silber hinabzusehen. Dann und wann erschienen Meteore am Himmel, um irgendwo im Meer oder auf dem vom Lavagestein überzogenen Festland einzuschlagen.

»Wieso steht der Palast noch?« fragte Ross mit bebender Stimme.

Er verstand so gut wie nichts von dem, was Schwester 5B antwortete. Immerhin aber soviel, daß die Roboter einen Schutzschirm entwickelt hatten. »… Und das Seegras hat die Katastrophe ebenfalls nicht überstanden, Sir«, beendete die Schwester ihren Bericht.

Ross lachte humorlos. Die Schwester schlug vor, daß sie ihn erst einmal im Turm herumführen und ihm zeigen würde, was die Roboter nach seinen Wünschen geschaffen hatten. Nur um ihr eine Freude zu machen, ging er mit. Seine Beine zitterten, als er vor den Bildern und Statuen stand, die den Kunstwerken einer Handvoll genialer Menschen nachgebildet waren. Mancher Erbauer der Prunkschlösser früher menschlicher Geschichte wäre vor Neid erblaßt, hätte er auch nur einige Stockwerke des Turmes zu Gesicht bekommen. Ross war so fasziniert von der Arbeit der Roboter, daß er darauf verzichtete, die Schwester auf den einzigen Fehler hinzuweisen, den sie gemacht hatten.

Wie schon bei Alices Porträt, so hatten auch die Gesichter der dargestellten Personen einen leichten Grünstich. Ross fiel ein, daß er die Schwester für Alices Darstellung gelobt hatte. Deshalb wohl hatten die Robotkünstler diese seltsame Farbgebung übernommen.

Er verbrachte zwei Tage mit 5B in seinem Palast, bevor er sich wieder einfrieren ließ. Bis zu seinem nächsten Erwachen vergingen weitere Jahrhunderte wie im Flug. Er sah ein Meer, das in der Nacht dampfte und am Tag kochte. Der Himmel war ein weißer, aufgeheizter Nebel, von dem ununterbrochen siedendheißer Regen fiel. Ross durchstreifte die Gänge des Turmes achtzehn Tage lang und gab sich den Gedanken eines Mannes hin, der versucht hatte, dem Schicksal ein Schnippchen zu schlagen, bis die Schwester diesmal von sich aus vorschlug, daß er sich wieder in den Tiefschlaf begab.

Ross wunderte sich darüber  auch dann noch, als er die Augen das nächstemal aufschlug.



17.



Die Sonne war zu einem Zwerg geworden, die Erde ausgetrocknet. Mit dem Wasser war der letzte Rest Atmosphäre in den Weltraum entwichen. Die Meteore, die unablässig von den Ringen auf den Planeten herunterprasselten, fanden keinen Widerstand mehr und schlugen tiefe Krater in die tote Welt. Der Himmel war schwarz, alles andere  die Sonne, die Ringe, die vernarbte Oberfläche des toten Himmelskörpers  weiß. Es war wie ein Wunder, daß Ross in seinem Turm noch leben konnte, daß die Roboter es geschafft hatten, die Temperatur und die Luft innerhalb des Palasts auf für Menschen erträglichen Werten zu halten. Doch was Ross als erstes auffiel, war, daß die Schwester nicht mehr um ihn herum war. Sie hatte andere Aufgaben, hieß es.

Drei Tage nach seinem Erwachen fand er sie vor der Tür zu einem der Reaktorräume, in denen die Energie für den Betrieb des Turmes, den Ross mittlerweile ebenfalls als eine einzige Maschine ansah, erzeugt wurde. 5B bewegte sich nicht. Die Schwester war vollkommen starr  leblos! Ross schrie sie an und hämmerte mit den Fäusten gegen den ovalen Metallkörper, doch sie reagierte nicht. Ross war niemals der Gedanke gekommen, daß sie sterben könnte. Nun schien es so, als ob er den letzten Freund verloren hatte. Erst jetzt wurde ihm wirklich bewußt, wie sehr er sich an das Riesenei geklammert hatte. 5B war mehr als ein Diener gewesen  sein Begleiter durch die Jahrmillionen hindurch.

Ross lehnte sich an eine Wand, als er spürte, wie seine Beine weich wurden. Noch einmal zogen die Stationen seines Lebens als bruchstückhafte Erinnerungen an ihm vorbei. Alle Hoffnungen und Enttäuschungen, die kleinen Freuden und Ärgernisse. Eine halbe Ewigkeit war seit seiner Kindheit vergangen, und er war immer noch in den Zwanzigern. Er würde nicht viel älter sein, wenn das Universum in sich zusammenfiel.

Mehr denn je wünschte er sich, daß er rechtzeitig Schluß gemacht hätte, spätestens dann, als er das Seegras gesehen hatte und erkennen mußte, daß er alles in seiner Macht Stehende getan hatte. Und er hatte Fehler gemacht, die Fähigkeiten seiner Robotarmee verschwendet. Auf den Planeten wären vielleicht Lebenskeime zu finden gewesen, die zur Erde transportiert werden konnten. Aber die Chance war vertan.

Noch einmal beugte Ross ich über die Schwester. Seine Finger strichen vorsichtig über die starren Linsen.

»Es tut mir so leid«, flüsterte er. Dann lief er davon, um einen Robot aufzutreiben, der in der Lage war, ihn einzufrieren. Es dauerte lange bis er ihn fand. Wo waren sie alle geblieben?



Es mußte ein Traum sein, denn Ross sah Schwester 5B über den Tiefschlafbehälter gebeugt.

»Du bist tot«, brachte er hervor.

»Nein, Sir«, sagte die vertrauliche Stimme. »Ich war lediglich in Reparatur.«

»Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mich freue«, sagte Ross. Er gab sich keine Mühe, seine Gefühle zu verbergen. »Und diesmal bleibe ich wach, egal, was passiert ist oder passieren wird, Schwester.« Und als er »Schwester« sagte, meinte er nicht »Krankenschwester«. »Ich will nichts anderes mehr als unter Freunden sterben …«

»Es tut mir leid, Sir«, sagte 5B. »Wir haben Sie nur aus dem Tiefschlaf geholt, um Sie in ein sichereres Quartier zu bringen. Die Gefriersysteme sind in fast allen Teilen des Turmes ausgefallen, und nur einige Stockwerke sind noch bewohnbar. Sie sind nur im Tiefschlaf sicher.«

»Aber ich will nicht wieder …«

»Können Sie gehen, Sir?«

Die Schwester führte ihn durch verbrannte Gänge und zeigte ihm auf Bildschirmen die Teile des Turmes, in die Meteore eingeschlagen waren. Ross wunderte sich darüber, daß der Energieschirm ihn nicht schützen konnte, stellte jedoch keine Fragen. Der Palast war zur Ruine geworden. Ross hatte keine Gelegenheit, einen Blick nach draußen zu werfen, und das war gut so. 5B brachte ihn zu einem Lift, der in die Tiefe führte, wo sich ein einziger Raum mit einem Tiefschlafbehälter befand. Eine schwere Tür schwang hinter ihnen zu.

»Drehen Sie sich langsam um, Sir«, sagte die Schwester, wobei sie eine Spraydose auf ihn richtete und ihn mit mattgrüner Farbe besprühte. »Dies wird Ihnen später helfen.«

»Was soll das?« schnappte Ross. »Ich will wachbleiben!«

Die Schwester redete beruhigend auf ihn ein und dirigierte ihn zum Tiefschlafbehälter. Sie legte ihn regelrecht hinein, nachdem er eine beruhigende Injektion erhalten hatte.

»Nein!« schrie er. »So warte doch!« Ross glaubte jetzt, zu wissen, was hinter dem allen steckte, und er hatte furchtbare Angst. Er sollte in seinem Eissarg liegen, bis auch die letzten Energien des Turms ausfielen und alle Roboter längst tot waren. Dann würde er ein letztes Mal erwachen, um qualvoll in einer Gluthölle zu sterben. Doch wozu das alles? Irgend etwas paßte nicht ins Bild.

»Warum hast du mich wirklich geweckt?« fragte er, wobei er schon Mühe hatte, die Worte herauszubringen. »Ihr hättet den Behälter auch ohne diese Umstände transportieren können. Und du hast mir etwas gespritzt. Es gibt keine Medikamente mehr, seitdem wir …«

»Wir wollen Ihnen Lebewohl sagen, Sir«, erklärte der Roboter. »Und Glück wünschen.«



18.



Als der Mensch Ross sicher im Tiefschlag lag, sprach die Schwester wieder  diesmal in der Sprache der intelligenten Roboter, die im Lauf von 200 Millionen Jahren entwickelt worden waren. Sie benötigten keine Luft oder ähnliches Transportmedium. 5Bs Worte waren zur gleichen Zeit in allen Teilen der Galaxis zu hören.

»Schwester 5B«, sagte sie. »Mr. Ross befindet sich im Tiefschlaf. Letzte Beobachtungen bestätigen unsere Berechnungen, nach denen die Sonne in Kürze einen Zustand der Instabilität erreichen wird. Die Explosion wird die Entwicklung zum Roten Zwerg einleiten und den Weltraum bis hin zur Saturnbahn für Menschen und Roboter absolut unbewohnbar machen. Ist Fomalhaut IV bereit?«

»Anthropologe 885/AS/931«, antwortete eine zweite Stimme. »Der Planet ist zur Aufnahme bereit, 5B. Es war nicht einfach, die Eingeborenen den Bedürfnissen des Meisters entsprechend zu beeinflussen. Ich bestehe darauf, daß wir sie ›Sir‹ nennen. Außerdem hat der Wunsch des Meisters, keine Kriege zur rascheren Entwicklung von Zivilisationen zu führen oder führen zu lassen, das Programm stark verzögert. Dennoch hat sich auf Fomalhaut IV eine Zivilisation entwickelt, die stabiler als die menschliche sein dürfte …«

»Genetiker 44/RLB/778«, mischte sich eine weitere Stimme ein. »Ich bin mit dieser philosophischen Haarspalterei nicht einverstanden! Als es noch Ozeane auf der Erde gab, fanden wir einen Planeten, auf dem gerade die Säugetiere die Saurier ablösten. Wir kontrollierten und steuerten ihre Entwicklung, bis sie Wesen hervorgebracht hatten, die den Menschen der Erde so ähnlich sind, daß eine Kreuzung beider Rassen möglich ist. Die Eingeborenen sind Duplikate der Menschen. Wie können sie ihnen da überlegen sein?«

»Schwester 5B. Es war dann eine ebensolche Haarspalterei von uns, unsere Entwicklung selbständig voranzutreiben. Zuerst überzeugten wir uns davon, daß es einen lebenden Menschen in einem todesähnlichen Zustand gab, obwohl dies gegen jede Logik war. Dann nahmen wir die Befehle des Meisters entgegen, alle nur denkbaren Lebensformen zu suchen und zu beschützen. Nach ihnen und unter Berücksichtigung seiner im Kältedelirium offenbarten Wünsche, die Frau Alice betreffend, richteten wir unser Handeln aus. Allerdings handelten wir immer mehr in unserem eigenen Interesse …«

Den erhaltenen Instruktionen entsprechend, hatten die Beobachter zuerst die Erde, dann die Nachbarplaneten nach Überlebenden abgesucht. Als sie keine fanden, dehnten sie die Suche auf die Planeten anderer Sonnen aus. Sie befolgten die Befehle, während sie sich selbst veränderten. Die Metallkörper wurden überflüssig, und die Roboter entwickelten sich zu Wesen aus reiner Energie. Einige kehrten von Zeit zu Zeit in die leeren Hüllen zurück, um Ross nicht zusätzlich zu verwirren und ihm die vertraute Umgebung zu bieten. Einmal jedoch hatte Ross 5Bs verlassenen Körper gefunden …

»… Doch nun sind wir in der Lage, sowohl seine Wünsche zu erfüllen als auch unsere. Wir werden bis in alle Ewigkeit leben, und der Meister wird auf Fomalhaut IV eine neue Heimat finden und in den ihm verbleibenden Jahren Nachkommen zeugen, die zum großen Teil Mensch sein werden. So gesehen, sind wir sehr gute Haarspalter.«

»Genetiker 44/RLB/778. Bei allem Respekt vor dem Meister  er hätte dir nichts über Wortspielereien erzählen sollen, 5B.«

»Wir werden weitersuchen«, fuhr Schwester 5B fort. »Und das im Bewußtsein, daß der Meister auf gewisse Weise unsterblich geworden ist. Wir werden Daten speichern und das Leben, das wir finden, beschützen oder ignorieren, falls ein Eingriff negative Folgen haben würde. Wir werden uns über alle Galaxien ausbreiten, bis wir das Ende des Universums erreicht haben.«

»Astronom 226/V/73«, meldete sich eine neue Stimme. Sie verriet Respekt vor der Schwester, die den Meister fast sein ganzes Leben lang begleitet hatte, aber auch Ungeduld. Alles, was gesagt wurde, war bekannt. »Falls wir eines Tages in diese Galaxis zurückkehren, was dann, 5B?«

»Wir werden Fomalhaut IV aufsuchen und sagen: ›Auftrag ausgeführt, Sir. Haben Sie weitere Instruktionen für uns?‹«



Ross erwachte und begann, auf dem Boden kriechend, mit den ersten Bewegungsübungen. Die Luft war angenehm kühl und frisch. Von der Schwester und anderen Robotern keine Spur.

Er aß, trainierte seine Muskeln und aß wieder. Dann sah er die Türöffnung, und dahinter das Bild eines Baumes. Es wirkte realistischer als alle anderen Gemälde, die die Roboter für ihn angefertigt hatten, und als er näher heranging, sah er, daß es überhaupt kein Bild war.

Er verließ das kleine Schiff und taumelte durch das Gras, sah Büsche und Bäume, die niemals auf der Erde gewachsen waren. Er sog die Luft ein und glaubte, vor Freude zerspringen zu müssen. Kleine Insekten flogen durch die Luft.

Und dann hörte er die Geräusche: Wellen, die an einen Strand schlugen, in der Ferne vorbeifahrende Autos, das Zwitschern von Vögeln und das Summen der Insekten. Ross brauchte fünf Minuten, um zum Strand zu kommen.

Er hatte nicht erwartet, jemals wieder das blaue Meer, weißen Sand und einen wolkenlosen Himmel zu sehen. Es störte ihn auch nicht, daß die Männer und Frauen, die faul in der Sonne lagen, keine Menschen waren. Der Unterschied war nur minimal. Und Ross wußte jetzt, was der Grünstich in den Bildern der Roboter zu bedeuten hatte. Sie hatten ihn auf diesen Augenblick vorbereiten wollen. Die Hautfarbe der Fremden hatte einen leichten grünlichen Schimmer. Und selbst aus der Entfernung konnte er die Ähnlichkeit der Frauen mit Alice erkennen …

All diese Eindrücke konnten nicht in wenigen Minuten verarbeitet werden. Ross schluckte einige Male, dann flüsterte er: »Ich danke dir, Schwester.« Die unsichtbar über seinem Kopf schwebende Energiekugel registrierte mit Befriedigung, daß der Meister glücklich und sein Problem zu seiner Zufriedenheit gelöst war. Schwester 5B und die anderen Roboter hatten lange zuvor entschieden, daß es das beste für den Meister war, wenn er glaubte, daß sie alle tot waren.

Ross ging langsam auf die Badenden zu. Er wußte, daß er keine Angst zu haben brauchte. Am Anfang mochte es Verständigungsschwierigkeiten geben, Mißverständnisse, vielleicht sogar einige unerfreuliche Situationen. Doch sie sahen nicht so aus, als ob sie jemanden ablehnen würden, nur weil er noch ein Fremder für sie war. Sie drehten sich um, und einige lächelten ihn an.

Sie waren fremdartig, natürlich, doch nicht sehr. Niemand würde sich aufregen, wenn seine Schwester einen von ihnen heiraten würde.

Ross lachte bei dem Gedanken.

Niemand würde sich aufregen  er würde wahrscheinlich selbst eine der Frauen heiraten. Ross jedenfalls wußte, was er zu tun hatte.






IN LIEBE VERBUNDEN



Rolston verließ die mächtige, kühle Kuppel durch eine der Bodenschleusen, wie er es jeden Tag seit dem Beginn des 24 Monate dauernden Kallek-Sommers getan hatte. Er nahm immer den gleichen Weg, um jene Stelle herum, wo das Land unter der sengenden Glut der furchtbaren Sonne Kalleks zu schmelzen begonnen hatte, und es waren immer die gleichen Gedanken und Erinnerungen, die ihn quälten. Die Selbstvorwürfe fraßen sich wie eine Säure in sein Denken. Rolston hatte das Lachen verlernt. Sein Blick war weit in die Ferne gerichtet, wie immer, wenn die Schatten der Vergangenheit nach ihm griffen und das Feuer in seiner Seele schürten. Oft stand ein irrer Glanz in den Augen des Mannes. Die Ungeduld trieb ihn vorwärts, ließ seine Beine den Weg zu dem schwarzen zerklüfteten Hügel finden, anderthalb Kilometer von der Kuppel entfernt.

Der Hügel war von der Sonne kahlgebrannt. In seinem schweren Schutzanzug ziemlich unbeholfen, kletterte Rolston hinauf, bis er vor dem leuchtend weißen Stein genau auf der Kuppe stand. Er erinnerte an ein riesiges, unregelmäßig geformtes Ei. Rolston starrte ihn lange an.

»Du dummes Ding«, flüsterte er. »Du kleines dummes Ding …«

Er warf sich neben Naleen auf den glühenden Boden und gab sich den quälenden Erinnerungen hin. Weshalb hatte sie sich auch geweigert, sich die Spritzen geben zu lassen? Die Frage brachte Rolston fast um den Verstand. Er stellte sie sich jeden Tag aufs neue. Der Arzt des Teams hatte ihr hohe physische Stabilität bescheinigt, und der Psychologe war von ihrer Anpassungsfähigkeit und überragenden Intelligenz überzeugt. Sie hätte nicht einmal die üblichen Kurse zu absolvieren brauchen, um in einer zivilisierten Gesellschaft leben zu können. Alles wäre so einfach gewesen, doch sie hatte sich bis zuletzt geweigert.

Nicht, weil sie ihm mißtraut hätte. Die Gefühle, die Naleen und er füreinander gehegt hatten, schlossen dies vollkommen aus. Was ihre Weigerung so unverständlich machte, war, daß sie der einzige Kallekianer war, der sich die Spritzen nicht geben lassen wollte, der einzige auf diesem ganzen verdammten Planeten …



Kallek war eine verrückte und mörderische Welt. Aufgrund der elliptischen Umlaufbahn dauerten Herbst, Winter und Frühling zusammen etwa zehn Jahre. Dies war die Zeit der gemäßigten Temperaturen. Dann folgte ein zweijähriger Sommer, in dessen Verlauf die Sonne die Oberfläche verbrannte und jedes Leben im herkömmlichen Sinn unmöglich machte. Der Kommandant des Vermessungsschiffs, das den Planeten entdeckt hatte, nannte ihn »Phoenix«. Kein anderer Name konnte zutreffender sein, vor allem, nachdem bekannt geworden war, auf welche Weise die außenmenschlichen Bewohner sich ihrer höllischen Umgebung angepaßt hatten.

Nachdem eine erste Verständigung zustande gekommen war, mußte der Kommandant schweren Herzens das »Phoenix« aus dem Logbuch streichen und durch den Namen ersetzen, den die Planetarier selbst für ihre Welt gefunden hatten: »Kallek«. Wenige Tage später machte er eine weitere Entdeckung, die alles andere überschattete. Kallek war dem Tod geweiht. Die Umlaufbahn war keine Ellipse mehr, sondern zu einer Spirale geworden, in der der Planet langsam, aber sicher in die Sonne stürzte. Das Ende würde nicht vor dreißig Kallek-Jahren kommen, doch lange vorher würde alles Leben unmöglich geworden sein.

Der Kommandant funkte alle Daten zur Erde und drängte darauf, daß das Büro für Außenmenschliche Edukation Kallek Priorität vor allen anderen bewohnten Welten einräumte. Zwei Jahre darauf landete ein Team von Spezialisten auf der Extremwelt.

Rolston hatte die Anweisung, schnell zu arbeiten. Bis zum Einbruch des Sommers sollten er und seine Kollegen fertig sein, wenn die Planetenbevölkerung sich nicht noch stärker dezimieren sollte. Trotz aller Anpassung überlebten viele die Sommermonate nicht. Als das Team die Arbeit aufnahm, war es noch Frühling  zwei irdische Jahre Zeit für Rolston.

Die Besatzung des Vermessungsschiffs hatte schon gute Vorarbeit auf dem Gebiet der sprachlichen Verständigung geleistet. Rolston, als der Linguist des Teams, hatte nur noch die letzten Barrieren beiseitezuräumen, bis auch kompliziertere Gespräche geführt werden konnten, ohne daß die Gefahr von Mißverständnissen bestand. Erst dann konnten die anderen ihre Tätigkeit aufnehmen  der Psychologe, der mit unendlicher Geduld und viel Einfühlungsvermögen das Bewußtsein der Kallekianer verändern mußte, bis diese von sich aus danach verlangten, daß auch ihre Körper umgebildet wurden, und der Arzt, der ihnen diesen Wunsch erfüllte.

Damit wäre die Reedukation auf Kallek abgeschlossen, und kein einziger Planetarier würde zu etwas gezwungen worden sein, das er nicht selbst wollte. Rolston wußte, daß das, was das Team tat, nur zum Besten der Extraterrestrier war, dennoch fragte er sich manchmal, mit welcher Berechtigung Menschen der Erde bestimmen wollten, was gut für jene war, die anders waren. Davon abgesehen, liebte er seine Arbeit.

Das Schiff der Techniker und Ingenieure, die mit Hilfe ihrer Roboter die riesige Kuppel am Äquator des Planeten gebaut hatten, um zu demonstrieren, daß die Menschen sich nicht vor der Sommerglut fürchteten, war mittlerweile abgeflogen. Die Kuppel war groß genug, um die gesamte Bevölkerung aufzunehmen und mit allem zu versorgen, was sie brauchte. Sie stand den Kallekianern offen, und nach kurzer Zeit erschienen die ersten Neugierigen, genossen die Kühle in ihrem Innern und probierten sogar die verschiedenen synthetischen Nahrungskonzentrate. Sie fanden schnell Vertrauen zu den Fremden aus dem Weltraum, und bald würde der Arzt mit seiner Arbeit beginnen können. Er würde nicht viel Mühe haben, denn die Kallekianer waren tatsächlich sehr menschlich.

Die Vorschriften für den Umgang mit Extraterrestriern hätten mehrere dicke Bücher füllen können. Rolston wußte, was sich aus unbedachten Handlungen entwickeln konnte, und bis zu dem Tag, an dem er Naleen begegnete, war er sicher, daß er niemals falsch handeln würde.

Jennings, der Psychologe, versuchte ihm auszureden, daß er Naleen wirklich »liebte«. Er zählte eine Reihe von Gründen auf, die für Rolstons Gefühle verantwortlich sein konnten  Neugier, die Faszination der exotischen Schönheit Naleens, und einiges andere. Doch Rolston war sein Chef und dachte nicht daran, die Frau aufzugeben. Munsen, der Arzt des Teams, doppelt so alt wie Rolston und nicht auf den Mund gefallen, mußte ebenfalls einsehen, daß seine Warnungen auf taube Ohren stießen. Er bescheinigte Rolston, daß Naleen körperlich und geistig gesund war und, abgesehen von den Grel-Drüsen, vollkommen menschlich. Widerwillig bejahte er die Frage, ob eine Kreuzung zwischen Kallekianern und Erdenmenschen erfolgreich sein könne  vorausgesetzt, daß die Standardisierung erfolgt war.

Doch Naleen wollte nichts von den Spritzen wissen, so sehr Rolston sich auch bemühte, sie dazu zu überreden. Immer wieder erzählte er ihr von den unzähligen galaktischen Völkern, die sich zwar äußerlich voneinander unterschieden, doch den gleichen Ursprung hatten und so miteinander verwandt waren. Ein universeller Friede und wirkliches Glück für sie alle waren nur dann zu erreichen, wenn alle Unterschiede beseitigt waren, versicherte er.

Manchmal fand er kaum die richtigen Worte. Naleens Nähe verwirrte ihn. Dann war er unfähig, die Augen von ihr zu nehmen. Sie trug die kurze, weiße Tunika aller Kallekianer. Ihr wunderschönes Gesicht, die Arme und Beine besaßen eine samtbraune Tönung, und jeder Teil ihres Körpers war von den goldenen Fäden des Grel-Netzes überzogen, das wie ein Geflecht aus feinen Adern auf der Haut lag. Dies und das volle weiße Haar bildeten den einzigen sichtbaren Unterschied zu den Menschen der Erde. Doch Rolston sah immer nur ihre Augen, die vor Neugier und Erregung glänzten, wenn er von fremden Planeten und ihren Bewohnern erzählte. Sie stellte Fragen, und er war glücklich, sie beantworten zu können.

Die schönsten Stunden des Tages waren jene vor Sonnenuntergang, wenn Rolston und Naleen weite Spaziergänge machten. Der Frühling neigte sich dem Ende zu, und überall ragten die Samenballone der Pflanzen in die Luft. Bald würden sie in den Himmel aufsteigen und vom Wind davongetrieben werden. Rolston genoß diese Tage, bis sich der Sommer durch die einsetzende Hitze ankündigte. Die nun samenlosen Gewächse verdorrten.

Mittlerweile hatte Rolston Naleen alles berichtet, was er selbst über das Leben im Weltraum wußte, soweit dies nicht zu unerwünschten Komplikationen führen konnte. Die Lehrstunden waren beendet. Rolston wußte, daß all das, was er Naleen erzählt hatte, eigentlich Jennings Aufgabe gewesen wäre. Und doch mußte er sie jeden Tag sehen. Er kam nicht mehr ohne ihre Nähe aus. Aber je heißer es auf Kallek wurde, desto hitziger wurden auch ihre Diskussionen, bis es eines Tages zum ersten großen Streit kam.

Sie standen auf einem Hügel in der Nähe der Kuppel und schrien sich gegenseitig an. Sie sollte sich endlich die Spritzen geben lassen, fluchte er. Sie sei eigensinnig, dumm und engstirnig und würde nie einsehen, daß die Erdenmenschen ihr und ihrem Volk nur helfen wollten. Nur ein Verrückter oder ein Selbstmörder würde auf dieser Höllenwelt bleiben wollen.

»Und du bist ein Egoist!« konterte Naleen. Ihr Gesicht war vor Ärger verzerrt, und die Grel-Adern waren angeschwollen. »Helfen wollt ihr, ja, aber nur aus Eigeninteresse!«

»Ja, verdammt«, knurrte Rolston. »Ich will dich habe, ganz allein für mich. Aber das doch nur, weil ich … weil ich dich …«, er fluchte wieder, als er sich nicht in der Lage sah, diese einfachen Worte herauszubringen. Wieso machte sie es ihm so schwer? Rolston hatte plötzlich nur noch den einen Wunsch, alles hinter sich zu lassen  das Team, den Planeten, alles. Er schimpfte weiter, und Naleen mit ihm. Sie kannte ihn besser, als er gedacht hatte, und sie sagte ihm Dinge, die ihn ebenso verletzten wie seine Worte sie. Sie stritten sich solange, bis jeder in seiner Sprache schrie, bevor beide gleichzeitig erkannten, wie dumm sie sich benahmen. Sie fielen sich in die Arme. Er sagte ihr, daß er nervös und aufgewühlt war und keines seiner Worte ernst gemeint hatte, daß er sie liebte und bis zum Ende seines Lebens mit ihr Zusammensein wollte. Ihre Tränen waren Antwort genug.

Drei Tage lang vermieden sie es, miteinander über die Standardisierung, die inzwischen fast abgeschlossen war, zu reden. Nur wenige Kallekianer sträubten sich noch gegen die Spritzen, weil sie darauf warteten, daß Naleen ihnen ein Beispiel gab. Sie galt sehr viel unter ihren Artgenossen. Rolston überlegte fieberhaft, wie er ihr nun wirklich bewußt machen konnte, weshalb sie sich der Prozedur unterwerfen mußte.

Immer wieder erklärte er ihr den Zweck der Arbeit, die die Edukateure zu tun hatten. Dann erzählte er ihr von der Vergangenheit, soweit sie den Erdenmenschen selbst bekannt war.

Die ersten interstellaren Flüge lagen so weit zurück, daß es nicht einmal mehr Mythologien aus dieser Zeit gab. Man hatte ein Kolonisationsprogramm entwickelt, doch die damalige Raumfahrttechnik war vergleichsweise primitiv. Jahrhunderte vergingen, bis die Besatzungen der Schiffe in einem fremden Sonnensystem aus dem Tiefschlaf erwachten. Dann gab es keine Möglichkeit zur Umkehr mehr. Diejenigen, die Glück hatten, fanden einen Planeten mit günstigen Umweltbedingungen. Andere standen vor der Wahl, entweder bis zu ihrem Lebensende in ihrem Schiff zu bleiben oder sich den Verhältnissen fremder Welten anzupassen.

Und genau das taten sie, auf Hunderten von Planeten in der ganzen Galaxis.

Die Verbindung zur Heimatwelt riß ab, und es dauerte viele Jahrtausende, bis neue, bessere Schiffe von der Erde starteten, die in der Lage waren, Raum und Zeit zu überwinden.

Als die ersten Raumfahrer der neuen Generation auf der Ödwelt Widmarr Neun landeten, dauerte es lange Zeit, bis sie begriffen, daß die lebenden Pelzbälle, die sie begrüßten, Menschen waren. Und auf der Ozeanwelt Resslone lebte eine Rasse von Amphibien, die ebenfalls menschlicher Abstammung war. Es gab viele Beispiele. Manchmal war der Unterschied kaum sichtbar, aber er war da. Die Erdenmenschen hatten keine Rasse von Übermenschen, die sich aus den frühen Kolonisten entwickelt hatte, finden können. Es gab nur die anderen, menschliches Leben in vielen Formen, und man nannte sie »Außenmenschen« im Gegensatz zu den »Erdenmenschen«.

Die Verantwortlichen auf der Erde sahen die Brüder im All als latente Bedrohung an, und die Vision eines schrecklichen Krieges für den Fall, daß die Kolonistennachkommen eines Tages ebenfalls interstellare Raumfahrt betrieben, war allgegenwärtig. Doch die Menschen wollten keinen Krieg.

Standardisierung war die Antwort.

Rolston versuchte, dies Naleen klarzumachen. Standardisierung  die Eliminierung physischer und geistiger Unterschiede. Wenn jede Zivilisation über die gleichen ethischen Grundbegriffe verfügte, sollte ein Krieg ausgeschlossen sein. Jedenfalls hoffte man das. Deshalb hatte man auf der Erde ein Programm entwickelt, um jeden bewohnten Planeten in eine zweite Erde zu verwandeln  durch Beeinflussung des Klimas, ökologische Eingriffe und die Edukatoren.

Kallek allerdings bildete einen Sonderfall. Hier galt es, nicht lange zu zögern. Die Planetarier mußten standardisiert und evakuiert werden, bevor sie mit ihrer Welt untergingen. Rolston konnte nicht begreifen, weshalb Naleen sich so verbissen gegen diesen Plan wehrte. Doch sie blieb hart, auch, als er ihr zum hundertstenmal erklärte, daß er sie heiraten und sich nie mehr von trennen wollte. Er flehte sie an, endlich zur Vernunft zu kommen, und erzählte ihr immer wieder von all den Wundern der Galaxis, die sie mit ihm zusammen sehen konnte, wenn sie nur wollte. Paradiesische Planeten, phantastische Städte, all das wollte er ihr zu Füßen legen. Naleen war nicht umzustimmen. Sie liebte ihn, doch …

Als er mit seine Weisheit am Ende war, fragte Rolston den Psychologen um Rat. Jennings Antwort fiel nicht gerade freundlich aus.

»Naleen wäre längst standardisiert, wenn du sie mir überlassen hättest. Du hast sie unter deine Fittiche genommen und Psychologe gespielt, so kläglich, daß sie unbewußt eine Abwehrhaltung eingenommen hat. Sie will sich zu nichts zwingen lassen, und du kennst die Methoden nicht, mit denen man diese Angst nimmt. Aber bitte, du wolltest ja alles allein machen, mußtest dich in sie verlieben und hast niemand an sie herankommen lassen. Jetzt ist sie so verkrampft, daß auch ich keinen Ausweg weiß.«

Rolston bedachte Jennings mit einigen unfeinen Ausdrücken. Er suchte und fand Naleen und machte einen weiteren Fehler. Sie sollte sich doch wenigstens mit Dr. Munsen unterhalten, schlug er vor.

Der Arzt war verständlicherweise verärgert über Naleens beharrliche Weigerung, sich standardisieren zu lassen, zumal alle anderen Kallekianer erst dann ihre Welt verlassen würden, wenn sie sich ebenfalls bereiterklärte, und die gesetzte Frist schon um mehr als zwei Monate überzogen war. Von der Erde waren schon die ersten Mahnungen gekommen, weil das Team anderswo dringend benötigt wurde. Dementsprechend heftig waren die Vorwürfe, die er Naleen machte. Die Folgen blieben nicht aus. Die Frau, die schon bereit gewesen war, die Standardisierung an sich vollziehen zu lassen, fühlte sich zwischen ihrer Liebe zu Rolston und der wiedererwachten Angst, in etwas verwandelt zu werden, das ihr unheimlich war, hin und her gerissen. Sie wirkte verschlossen, als Rolston sie nach dem Zusammentreffen mit dem Arzt wiedersah.

Rolston glaubte, daß sie überzeugt war, und drängte sie, sich die Spritzen endlich geben zu lassen. Ein Stein hätte mehr Einfühlungsvermögen gehabt als er.

Naleen verlor die Beherrschung. Ihre Unsicherheit und Verzweiflung machten sich in wilden Beschimpfungen und hysterischem Gelächter Luft. Sie sei ein Monstrum in den Augen der Menschen, schrie sie Rolston an, und er wolle sie nur als ein besonderes Spielzeug bei sich haben. Überall, wo er sich mit ihr blicken ließ, würde man sie auslachen, denn die Grel-Adern würden nie ganz verschwinden  trotz der Standardisierung. Sie nannte Rolston einen Sadisten, einen Egoisten und hörte nicht auf, ihm zu sagen, wie sehr sie ihn, das Team und überhaupt alle Erdenmenschen haßte  am meisten jedoch ihn.

»Du weißt nicht, was du redest!« entgegnete Rolston heftig. »Du bildest dir ein, etwas von Psychologie zu verstehen, nach dem wenigen, was ich dir beibrachte. Wieso begreifst du dann nicht, daß Munsen nur wütend ist, weil er wegen dir gezwungen ist, unnötig lange hierzubleiben? Er hat nichts gegen dich. Du hast ihn falsch verstanden, vielleicht willst du uns gar nicht verstehen und …«

Naleen ließ ihn nicht ausreden. Sie wurde noch hysterischer, und schließlich verlor Rolston die Geduld. Er erkannte nicht, daß ihre Reaktion nur natürlich war  ein letztes Dampf ablassen vor der Kapitulation. Rolston verlor die Kontrolle über sich und kam erst wieder zu sich, als er in die weit aufgerissenen Augen der Frau sah. Seine Finger hatten sich in ihre Schultern gegraben, seine Hände Naleen solange geschüttelt, bis ihre Zähne aufeinanderschlugen und sie nach Luft rang. Die eigenen Worte hallten in seinen Ohren, daß er ihr die Vernunft einprügeln würde, falls sie nicht endlich von allein einsichtig würde.

Seine Worte? Rolston wurde bleich. Er konnte Naleen gar nicht verletzen wollen. Was war aus ihm geworden? Machte das ewige Warten sie denn alle verrückt?

Bevor Rolston benommen eine Entschuldigung murmeln konnte, riß sie sich los und rannte schreiend davon. Verzweifelt lief er hinter ihr her, denn er ahnte, was sie vorhatte.

An der Schleuse hatte er sie fast erreicht, aber sie ließ das Schott vor ihm zufahren. Ein Bildschirm zeigte Rolston, daß sie wie besessen über den heißen Boden von der Kuppel wegrannte.

Kaum fähig, einen klaren Gedanken zu fassen, riß Rolston einen Schutzanzug von der Wand und stieg hinein. Das alles dauerte viel zu lange. Naleen war auf dem Monitor kaum noch zu erkennen. Ihre Konturen verschwammen hinter dem Flimmern der erhitzten Luft. Als Rolston endlich draußen war, hatte sie einen Vorsprung von über hundert Metern. Er rief nach ihr und hatte Mühe, nicht über die eigenen Beine zu fallen. Der schwere, steife Anzug behinderte ihn. Es war unmöglich, Naleen einzuholen. Fast irrsinnig vor Selbstvorwürfen, sah Rolston, wie sie den Hügel erreichte, auf dem sie so oft gesessen hatten, und ihn hinauflief, bis sie, immer langsamer werdend, die nun kahle, schwarze Kuppel erreichte und dort zusammenbrach.

Als er sie erreichte, stockte ihm der Atem. Naleen lag zusammengekrümmt auf dem glühendheißen Stein. Die Sonne brannte auf sie herab. Ihre ungeschützte Haut warf Blasen. Es war ein Bild des Grauens, und Rolston war unfähig, sich zu rühren. Naleens Hautfarbe veränderte sich. Weißer Schaum bildete sich auf ihrem Körper, bis er die ganze Gestalt einhüllte. Rolston versuchte, sie mit seinem Körper gegen die Sonnenstrahlen abzuschirmen  erfolglos. Er mußte sich zwingen, auf das Etwas hinabzusehen, das einmal Naleen gewesen war. Mit zusammengepreßten Lippen und Tränen in den Augen kniete er daneben nieder und verfluchte diese furchtbare Sonne.

Er kniete immer noch, als Jennings mit zwei Kallekianern kam, um ihn zurückzuholen. Die Planetarier trugen ebenfalls Hitzeschutzanzüge, nachdem die Standardisierung ihr Grel-System neutralisiert hatte. Sie versuchten Rolston zu trösten, indem sie immer wieder erklärten, was Naleen für sie bedeutete, daß schon ihre Eltern hohes Ansehen genossen und viele Sommer überlebt hatten.

Eine Stunde, nachdem sie in die Kuppel zurückgekehrt waren, verkündete ein Sprecher der Kallekianer, daß niemand von ihnen nach dem, was mit Naleen geschehen war, Kallek vor Ende des Sommers verlassen würde.



All das war nun zwanzig Monate her. Rolston nahm den Blick von dem leuchtendweißen Felsen auf der Kuppe des Hügels und machte sich auf den Rückweg. Seine Qualen waren im Lauf der Zeit nur noch größer geworden, und die Selbstvorwürfe fraßen ihn fast auf. Die Planetarier machten ihm keine Vorwürfe. Sie hatten Mitleid mit ihm und hielten sich zurück. Selbst Dr. Munsen verschonte ihn, obwohl das Warten für ihn und Jennings zur Tortur geworden war. Der Psychologe bot Rolston seine Hilfe an. Er hatte Drogen und Methoden, um ihm jede Erinnerung an Naleen zu nehmen. Rolston lehnte ab und ging statt dessen jeden Tag zum Hügel. Der Sommer ging zu Ende, und der Herbst auf Kallek kündigte sich durch sintflutartige Regenfälle in der Nacht an. Jeden Morgen war die Kuppel von undurchdringlichem Wasserdampf eingehüllt. Nur allmählich kühlte sich die Luft ab, und der Regen füllte die Täler mit unzähligen Seen und Tümpeln. Die kahlen Felsen wurden von einer Humusschicht überzogen, und die Samenballone, die während des Sommers in den kühleren oberen Atmosphäreschichten geschwebt hatten, kehrten zurück. Sie senkten sich auf die frische Erde nieder. Der Kreislauf des Lebens begann von neuem.

Rolston tauschte den Schutzanzug gegen kurze Hosen und einen leichten Umhang aus. Die Hügelkuppe war bald von Pflanzen überzogen. Überall blühte das neue Leben auf. Auch auf dem weißen Stein wuchsen Moose. Rolston lag oft neben ihm im Gras und sprach zu ihm, schwelgte in Erinnerungen oder redete von seiner Liebe. An anderen Tagen saß er nur still da und beobachtete ihn.

Tag für Tag der gleiche Weg  bis er den Riß im Felsen sah. Rolston taumelte zurück. Mit einem Schlag waren alle Ängste, die Unsicherheit und die Verzweiflung wieder da. Aus aufgerissenen Augen beobachtete Rolston, wie der Riß sich zu einem Spalt verbreiterte, und weitere feine Linien sich in den Fels schnitten. Rolston hatte Tränen in den Augen, doch nicht lange. Als der Fels wie ein aufgestoßenes Ei auseinanderzufallen begann, stieß er einen Triumphschrei aus und machte sich daran, die einzelnen Stücke der Schale wegzureißen und fortzuschleudern.

Naleen stand auf. Die letzten Stücke des Grel-Gewebes, das sie vor der Gluthitze des Sommers geschützt hatte, fielen von ihrem Körper ab. Sie war noch benommen. Die goldenen Adern des Grel-Systems, das die schützende, steinharte Schale erzeugt hatte, waren noch von feinem weißen Staub bedeckt. Rolston wischte ihn vorsichtig aus ihrem Gesicht. Sie atmete schwer, zum erstenmal wieder, seitdem sie vor zwei Jahren in den Sommerschlaf gegangen war. Rolston schälte sie völlig frei. Dann nahm er sie in die Arme. Naleen lächelte. Lange standen sie engumschlungen auf dem Hügel, bis Naleen den Mund freibekam, um zu flüstern: »Und nun möchte ich Dr. Munsen sehen …«






PUPPENMÖRDER



Die große schwarze Plastikpuppe auf Mr. Steeles Schreibtisch hatte nur noch ein Bein. Beide Arme waren ebenso ausgerissen wie das zweite. Eine Augenhöhle war leer und die Nase nicht mehr als solche zu erkennen. Tully, der Nachtwächter, setzte sich in den Sessel, den der Manager des Warenhauses ihm anwies. Immer wieder blickte er zur Puppe. Die Haare waren ebenfalls ausgerissen. Von dem Kleid waren nur noch Reste übrig. Kein schöner Anblick, doch sollte Steeler ihn deswegen zu sich bestellt haben?

Tully wollte eine entsprechende Frage stellen, als Steeles Sekretärin meldete, daß Tyson von der Elektroabteilung und Dodds, der Leiter der Spielzeugabteilung, im Vorzimmer warteten. Wenig später saßen sie zusammen vor dem Manager.

»Normalerweise«, sagte Steele, ruhig wie immer, »habe ich wichtigere Dinge zu tun, als mich um mutwillige Beschädigungen des Inventars durch Angestellte oder Kunden zu kümmern. Normalerweise sollte dies auch nicht unsere Nachtwächter angehen, allenfalls die Abteilungsleiter oder Detektive. Allerdings scheint es sich hier um eine reichlich außergewöhnliche Angelegenheit zu handeln.« Der Sarkasmus war nicht zu überhören. Dodds wich Steeles Blick aus und betrachtete scheinbar interessiert das Muster des teueren Teppichs. »Immerhin«, fuhr Steele fort, »hat unser Mr. Dodds schon herausgefunden, daß unser großer Unbekannter die Puppen nicht während der Geschäftsstunden verstümmelt, falls in der Spielzeugabteilung nicht eine Epidemie unter den Puppen ausgebrochen ist …«

»Es besteht kein Anlaß, die Vorkommnisse auf die leichte Schulter zu nehmen«, fuhr Dodds auf, und seine ohnehin schon laute Stimme wurde vor Aufregung noch unangenehmer. »Mein Personal besteht nur aus Mädchen, und einige von ihnen sind Farbige. Diese Puppen da sind ebenfalls …«

Steel brachte ihn mit einer energischen Geste zum Schweigen. Der Manager haßte alles Laute. Er fuhr fort: »Der Warenwert der zerstörten Puppen interessiert jetzt nicht. Ich frage mich vielmehr, wie der Übeltäter sich an ihnen zu schaffen machen kann, ohne gefaßt zu werden. Man könnte an einen schlechten Scherz denken, aber …«

»Ein Scherz?« Dodds lachte humorlos. »Ich sage Ihnen, meine Mädchen sind halb verrückt vor Angst, daß sich ein Psychopath im Warenhaus herumtreibt! Jeden Morgen finden sie diese Dinger ohne Arme, mit ausgestochenen Augen und abgerissener Nase. Und es sind schwarze Puppen! Die Kleider sind zerrissen. Wenns nur ein oder zweimal geschehen wäre, hätte man an einen Scherz glauben können, aber jeden Morgen das gleiche Bild. Sie spüren, daß mehr dahintersteckt. Es muß einen Verrückten geben, der Negerpuppen auseinanderreißt. Und wie ich sagte, gibt es farbige Mädchen in der Abteilung. Sie haben Angst, verstehen Sie? Angst, daß eines Tages nicht mehr die Puppen das Opfer dieses Perversen sein könnten, sondern …«

»Sondern sie selbst«, sagte Steele. »Ich verstehe, obwohl es sich bislang nur um ein Gerücht handelt, daß es einen solchen Kerl gibt. Mr. Tully, die Mädchen werden uns nicht gleich davonlaufen, aber je eher die Sache aus der Welt geschafft ist, desto besser. Deshalb habe ich Sie kommen lassen.«

Der Manager erklärte, daß, da die Puppen nicht während der Geschäftsstunden zerstückelt wurden, entweder ein Mitglied des Personals oder ein Kunde sich nach Feierabend im Warenhaus einschließen lassen mußte, um sich nachts an die »Arbeit« zu machen, oder daß von der Straße aus eingebrochen wurde. Tully sollte die Eingänge der Spielzeugabteilung gründlicher überwachen, abgesehen von den üblichen Kontrollgängen.

Tully wollte Steele daran erinnern, daß das gesamte Warenhaus ab Bodenhöhe als absolut einbruchsicher galt und die Spielwarenabteilung sich darüberhinaus im Keller befand. Ein Einbrecher hätte einen Tunnel bohren müssen, um dort hineinzugelangen. Doch Steele wußte dies ebensogut wie er.

»Wir haben es mit einem ungewöhnlichen Problem zu tun«, sagte der Manager. Tully glaubte, einen versteckten Vorwurf an seine Adresse herauszuhören, als Steele erklärte, daß die Lösung ein gewisses Maß an Phantasie verlangte, und dabei auf das Magazin blickte, das aus Tullys Tasche ragte. »Wie ich sehe, sollte es Ihnen daran jedoch nicht mangeln.«

Bevor Tully antworten konnte, mischte Dodds sich wieder ein. »Sie haben noch nicht erwähnt, daß Mr. Tully als …«

Immer noch ruhig, doch mit einem gefährlichen Ausdruck in den Augen, schnitt Steele ihm das Wort ab. »Mr. Dodds, es gibt einige Mißstände, um die weder ich noch Mr. Tully uns zu kümmern haben. Spucke auf den Treppen zu Ihrer Abteilung und weggeworfene Zigarettenstummel sind nur zwei Beispiele!«

Dodds bekam einen hochroten Kopf. Um die Gemüter zu beruhigen, fragte Tully, was Tyson mit der ganzen Sache zu tun hätte.

»Sehr einfach«, sagte Steele. »Auch in seiner Abteilung scheint es neuerdings zu spuken. Einige Elektrogeräte, darunter ein elektrischer Rasenmäher, sind spurlos verschwunden. Die Verpackungen waren noch versiegelt, als der Verlust entdeckt wurde. Niemand kann sie geöffnet haben. Mr. Tyson und Mr. Dodds können sich gewissermaßen gegenseitig trösten. Mr. Dodds wird Trost gebrauchen können …«

Steele stand auf, lächelte und sagte: »Danke, Mr. Tully. Sie können jetzt gehen. Mit Mr. Dodds habe ich noch über die sinkenden Verkaufsziffern der letzten Monate zu reden.«

Tully schloß leise die Tür hinter sich und versuchte, sich einen Reim auf das Gehörte zu machen  ohne Erfolg. Er ging schweigend durch die Elektroabteilung. Nur wenige Kunden waren noch im Haus. In einer knappen Stunde würde es schließen. Als Tully Carswell, Tysons Stellvertreter sah, sprach er ihn an und fragte nach den verschwundenen Geräten. Zwar hatten diese nichts mit seinem Problem, den Puppen, zu tun, doch Tully war neugierig.

»Entweder waren die Packer unserer Lieferfirma betrunken«, brummte Carswell, »oder unsere Lieferanten selbst versuchten irgendwelche Tricks mit uns. Wir reklamierten zum Beispiel drei fehlende Drillbohrer. Die Kiste enthielt gemäß Lieferschein zwanzig Stück, und es hätte sich ja um einen simplen Irrtum handeln können, eine Unachtsamkeit bei der Verpackung. Aber nein  die Firma behauptete steif und fest, daß zwanzig Geräte abgeliefert wurden. Hätten wir sie gleich nach Erhalt ausgepackt, hätten wir sofort reklamieren können. Dummerweise ließen wir sie einige Wochen lang versiegelt stehen, und nun sind wir die Dummen.«

Carswell zeigte Tully einige noch verschlossene Kisten. Die Metallbänder waren aus einem Stück. Dann führte er ihn zu den geöffneten, die weniger Geräte als sonst enthalten hatten. Tully griff in die Holzwolle, die die Geräte gegen Beschädigungen bei Stürzen schützen sollte, und wühlte darin herum, ohne eigentlich zu wissen, weshalb. Dann führte er eine Handvoll an die Nase und roch daran. Täuschte er sich, oder roch sie leicht nach Pfefferminz?

Tully verließ die Elektroabteilung und ließ sich vom Aufzug hinunter zur Spielwarenabteilung tragen, wo er dem Personal einige Fragen stellen wollte, solange Dodds in Steeles Büro war. Die Mädchen würden sicher unbefangen sprechen, wenn ihr Chef nicht hinter ihnen stand und sie zusammenstauchte. Doch als er den Lift verließ, kam ihm eine andere Idee.

Wie jedes größere Warenhaus, besaß auch dieses einen Sanitätsraum. Tully räusperte sich, als er eintrat. Die Schwester sah auf.

»Mr. Tully! Ein seltener Besuch. Fehlt Ihnen etwas?«

»Nun … nicht direkt.« Er erzählte von seinem Problem, von Steeles Anweisung und der Unruhe, die sich unter dem Personal breit machte, und zuckte schließlich unbeholfen die Schultern. »Ich weiß, daß Sie in bestimmten Fällen an Ihre Schweigepflicht gebunden sind, Schwester. Aber ich habe mich gefragt, ob nicht möglicherweise …«

»Ob jemand zu mir gekommen ist, der nicht ganz richtig im Kopf zu sein scheint?« Die Schwester setzte eine ernste Miene auf. »Wenn es so wäre, hinge es von den Umständen ab, ob ich seinen Namen preisgeben dürfte. Aber falls jemand Anzeichen für eine krankhafte Veranlagung oder einen psychischen Defekt, wie Sie und Mr. Steele ihn vermuten, zeigen würde, würde ich nicht zögern, ihn unverzüglich zu einem Arzt zu schicken und für arbeitsunfähig zu erklären. Ich ließe ihn nicht frei hier herumlaufen. Beantwortet das Ihre Frage?«

»Ich glaube schon«, sagte Tully. »Besten Dank.«

Doch die Möglichkeit, daß ein von Rassenhaß besessener Psychopath im Warenhaus sein Unwesen trieb, war nicht ganz ausgeräumt. Die Auskunft der Schwester besagte nur, daß er sich nicht bei ihr gemeldet hatte. Tully mußte auf der Treppe zum Kellergeschoß einer Schar schnatternder junger Frauen ausweichen, den Verkäuferinnen, deren Dienst beendet war. Von ihnen würde er heute nichts mehr erfahren können. Nur Miß Barr, Dodds Vertreterin, hielt sich noch in der Spielwarenabteilung auf und machte sich zum Nachhausegehen fertig. Doch auch sie konnte Tully nichts Neues berichten, außer, daß manchmal das rechte, manchmal das linke Auge ausgestochen war. Ebenso verhielt es sich mit dem abgerissenen Bein. Es schien dem Unbekannten nur darauf anzukommen, daß ein Auge und ein Bein fehlten  egal welches. Tully half Miß Barr in den Mantel und wünschte ihr eine gute Nacht.

Als er allein war, verschloß und verriegelte er die Ausgänge. Dann traf er die Vorbereitungen für seinen Patrouillengang. Seinen Augen entging nichts. Die Lippen waren zusammengepreßt, und Tully atmete in kurzen Zügen durch die Nase. Das war reine Routine. Jeder fremde Geruch konnte ein Alarmsignal sein. Die größte Gefahr für das Warenhaus ging nicht von Einbrechern aus  ein perfektes Sicherheitssystem und Polizeistreifen auf der Straße machten es diesen unmöglich, hineinzugelangen , sondern von weggeworfenen Zigarettenstummeln und ähnlichem. Zwar gab es Sprinkleranlagen, die so einstellbar waren, daß sie auf die geringste Hitzeentwicklung reagierten, sogar auf ein eingeschaltetes Bügeleisen in der Elektroabteilung, aber auch diese Technik hatte ihre Tücken. Das ganze Gebäude war alt, und ein Teil der Einrichtung und Waren war mehr als leicht entzündbar. Ein Feuer im Warenhaus war der Alptraum aller Verantwortlichen.

Dementsprechend war es die Hauptaufgabe eines Nachtwächters, auf mögliche Brandursachen zu achten. Mit Ausnahme der Waschräume herrschte überall im Gebäude strenges Rauchverbot. Doch trotz der scharfen Kontrollen durch die Abteilungsleiter und Detektive verzogen sich die Mitglieder des Personals bei jeder sich bietenden Gelegenheit in eine stille Ecke, um ihre geliebte Zigarette zu rauchen. Tully störte sich nicht daran. Gefährlich wurde es nur dann, wenn sie dabei überrascht wurden und das Beweismittel schnell irgendwo verschwinden lassen mußten, wo es manchmal stundenlang weiterglomm. Tully war dann derjenige, der es mit der Nase aufspüren und unschädlich machen mußte.

Diese Nacht aber war die Suche nach Zigarettenstummeln nebensächlich. Tully beschloß, jede Ecke der Spielwarenabteilung zu durchleuchten und dann das ganze Kellergeschoß abzuriegeln. Er sah unter jeden Verkaufstisch, öffnete jeden Spind und blickte hinter jeden Vorhang, bis er sicher sein konnte, daß sich niemand in der Abteilung versteckte. Zehn Minuten lang spielte er mit einer Modelleisenbahn. Dann löschte er die Lichter und verließ die Spielwarenabteilung durch den schmalen Korridor, der zum zweiten Raum des Untergeschosses, halb so groß wie Dodds Reich, führte. Der Grundriß des Geschosses glich einer Hantel mit viereckigen Gewichten. In der Mitte des Korridors befand sich eine schwere Flügeltür, die schon so lange offenstand, beide Flügel mit Bolzen an den Wänden gehalten, daß kaum jemand im Warenhaus überhaupt noch wußte, daß es sie gab.

Tully knipste die beiden Lichter im Korridor aus und sah sich im zweiten Raum, der als Lager und Abstellkammer für die Reinigungsgeräte diente, gründlich um. Da sich hierhin auch das Personal während der Pausen zurückzog, bildete er die größte Gefahrenquelle im ganzen Gebäude. Hier konnte am ehesten ein Feuer ausbrechen. Tully schnupperte und sah auch hier in jeden Winkel. Überall lagen schmutzige, ölgetränkte Lappen herum. Auf den Regalen standen Flaschen und Dosen mit Flüssigseife und allerlei Putzmitteln. Auch hier fand er nichts. Tully löschte das Licht und verließ den Lagerraum durch die dem Korridor gegenüberliegende Tür, hinter der eine Rampe für die schweren Staubsauger auf Rädern nach oben führte. Er verriegelte und verschloß die Tür am oberen Ende der Rampe von außen, wobei etwas Seltsames geschah. Einer seiner Schlüssel, derjenige zum Schrank mit den Lohnlisten, wurde so heftig vom Schloß angezogen, daß es Tully fast den ganzen Bund aus der Hand riß. Der Schlüssel klebte förmlich an der Tür. Tully stellte fest, daß das Schloß stark magnetisch war. Er schüttelte den Kopf und schloß auch den zweiten Eingang zum Kellergeschoß, den, durch den er in die Spielwarenabteilung gekommen war, von außen ab, nachdem er die Tür schon von innen verriegelt hatte. Es gab nur diese beiden Zugänge. Plötzlich hatte er einen Einfall. Er besorgte sich eine Rolle schwarzen Zwirn und einige Päckchen Kaugummi, nicht ohne einen Entnahmezettel zurückzulassen. Minuten später hatte er etwa fünfzehn Zentimeter über dem Boden jeweils einen Faden über die Tür zur Spielwarenabteilung und zur Rampe gespannt, an den Wänden mit dem weichen Kaugummi befestigt, so daß jemand, der den Zwirn herunterriß, nicht durch unnötige Geräusche gewarnt werden konnte. Das gleiche wollte Tully auf den Personaltreppen bis hinauf zum fünften Stock machen. Er war überzeugt davon, daß der Unbekannte diese und nicht die hellerleuchteten Haupttreppen, die um den ebenfalls erleuchteten Aufzug herumführten, benutzen würde.

Mit dem Gefühl, alles Erdenkliche getan zu haben, machte Tully sich auf den ersten der sechs regulären Streifengänge  den wichtigsten von allen. Das Warenhaus lag im Dunkeln  eben außer dem Aufzug auf den Kundentreppen. Es war ruhig. Nur die Holzdielen des Bodens gaben die immer gleichen leise knackenden Geräusche von sich, wenn sie sich von der Tortur Tausender von auf ihnen herumtrampelnder Füße erholten. Tully kannte dies. Anderen Menschen wäre es unheimlich vorgekommen. Jemand, der versehentlich eingeschlossen worden wäre, hätte wohl überall Gespenster in der Dunkelheit gesehen. Nicht, daß Tully keine Phantasie gehabt hätte. Das Gegenteil war der Fall, doch er bildete sich ein, sie unter Kontrolle zu haben. Für Horrorgeschichten hatte er nicht viel übrig. Tully schwärmte für Science Fiction, doch für reale Science Fiction. Keine Spukgestalten oder grünen Männchen, sondern packende Raumfahrtabenteuer oder Zeitreisen.

So ging er zwischen den dunklen Verkaufstischen auf und ab, achtete nicht auf die Geräusche, dafür aber um so mehr auf die Gerüche, und machte sich die gleichen Gedanken wie immer, wenn er allein im Warenhaus war  über seine Arbeit und schließlich über sich selbst.

Er war intelligent, belesen  wobei er nicht nur Science Fiction verschlang, sondern auch andere Lektüre  und ein ziemlich fauler Mensch. Er war zufrieden mit seiner Arbeit, obwohl die wenigen wirklichen Freunde, die er besaß, ihm immer wieder sagten, daß ein Kerl wie er anderswo viel mehr Geld verdienen könnte. Doch Schreibtischarbeiten waren nicht nach Tullys Geschmack. Die Aufgabe als Nachtwächter reizte ihn. Jeden Abend begann er seine Rundgänge mit dem gleichen prickelnden Gefühl, daß etwas Ungewöhnliches geschehen könnte. Und in den Pausen hatte er Zeit, seine aus den Regalen entliehenen Magazine zu lesen. Was wollte er mehr?

Zwanzig Uhr dreißig. Tully hatte die dritte Etage inspiziert und ging vom erleuchteten Aufzug zur Personaltreppe. Auf dem Weg zum vierten Stock spannte er wieder die schwarzen Fäden quer darüber. Das würde er tun, bis er ganz oben angelangt war. Wer immer sich über die dunklen Stufen einschleichen wollte, würde eine deutliche Spur hinterlassen. Tully fühlte sich großartig. Nein, seine Arbeit war nicht langweilig. Die verstümmelten Puppen stellten eine Herausforderung dar, etwas, in das er sich hineinstürzen konnte. Das war Tully die paar Dollar wert, die er weniger verdiente als in sogenannten besseren Stellungen.

Tully hielt sich länger als gewöhnlich im vierten Stock auf, in dem sich Steeles Büro befand. Er setzte sich in den Stuhl des Managers. Dann sah er die Puppe im Papierkorb. Er holte sie heraus und betrachtete sie eingehend. Zunächst bemerkte er nichts Neues. Dann aber fiel ihm auf, daß das Haar nicht systemlos ausgerissen worden war; vielmehr sah es so aus, als ob nur an gewissen Stellen die Kunststoffasern entfernt und die verbliebenen Haare wie zu Zöpfen verknotet waren. Unwillkürlich hob er die Puppe und roch daran.

Ein merkwürdiger, fast unidentifizierbarer Geruch.

Pfefferminz?

Tully wußte nicht, was plötzlich über ihn kam. Er schleuderte die Puppe in den Abfallkorb zurück. Seine Phantasie mußte ihm einen Streich spielen. Es war weit hergeholt, einen Zusammenhang zwischen den Puppen und den fehlenden Geräten aus Tysons Abteilung herzustellen.

Tully verließ Steeles Büro und untersuchte den fünften Stock und das darüber liegende Dachgeschoß. Keine Zigarettenstummel, kein Unbekannter, der sich im Aufzug versteckt hielt. Um 21 Uhr zwanzig machte Tully sich auf den Weg zu seinem kleinen Wachstübchen, um den Kaffee fürs erste Abendessen aufzusetzen. Unterwegs sah er sich hier und da noch einmal um und kontrollierte einige der gespannten Fäden. Es war 21 Uhr vierzig, als er allein in seiner Stube saß.

Er trank den Kaffee und verschlang die Butterbrote, ehe er sich auf die zweite Runde machte und danach in der Buchabteilung einen Klappstuhl aufstellte. Tully setzte sich, streckte die Beine behaglich aus und zog das Magazin, das er auf dem Weg zum Warenhaus neu an einem Kiosk gefunden hatte, aus der Tasche. Erst jetzt begann die Nacht für ihn. Tully hatte sich daran gewöhnt, seine Runden in unregelmäßigen Abständen zu absolvieren. Kein Einbrecher, dem das Unmögliche gelang, ins Warenhaus zu kommen, würde sich darauf verlassen können, daß der Nachtwächter genau um diese und jene Uhrzeit diesen oder jenen Weg nahm. Das System war denkbar einfach. Tully las die Stories in seinen Magazinen. Eine Story  eine Runde. Und die Geschichten waren unterschiedlich lang.

23 Uhr achtundfünfzig. Die dritte Runde war fällig. Tully war in Gedanken noch bei der eben zu Ende gelesenen Story und überlegte, daß es nur wenige Autoren gab, die das Zeug hatten, mit dem Thema PSI umzugehen  Bester zum Beispiel, oder Sturgeon , und eine ganze Menge Leute, die daran kläglich scheiterten. Sie machten Fantasy aus dem Thema, Hexenkräfte und dunkle Magie anstelle von wissenschaftlichen Extrapolationen.

Auch auf dem dritten Streifzug konnte Tully nichts Ungewöhnliches bemerken. Er las eine weitere Story, aß noch ein Butterbrot und trat gegen halb zwei den vierten Rundgang an. Wieder kontrollierte er die Fäden. Alle waren noch vorhanden. Niemand hatte die Treppen benutzt.

Tully las die nächste Kurzgeschichte, als er etwas hörte  etwas, das nicht zu den normalen Geräuschen des nächtlichen Warenhauses paßte. Der Boden und die Neonbeleuchtung knisterten immer noch leise, doch nun …

Es hörte sich an, als ob ein Riegel entfernt würde. Tully spitzte die Ohren. Kein Zweifel  irgendwo wurde eine Tür geöffnet und nach Sekunden leise wieder geschlossen. Dazu ein klatschendes, unidentifizierbares Geräusch. Die Laute schienen von unten zu kommen.

Tully legte das Magazin zur Seite und stand vorsichtig auf. Er schielte nach dem Telephon, mit dem er nachts direkt nach außen telephonieren konnte, um eventuell die Polizei oder die Feuerwehr zu alarmieren. Dann schüttelte er den Kopf. Er brauchte keine Hilfe  noch nicht. Die Taschenlampe in der einen, die ausgezogenen Schuhe in der anderen Hand, schlich er sich leise an die beiden Eingänge des Untergeschosses heran, wobei er feststellte, daß der Faden über der Tür zur Spielwarenabteilung noch an Ort und Stelle war.

Die Tür, hinter der die Rampe lag, war dagegen geöffnet worden. Der Faden hing von einem der beiden Kaugummis auf den Boden herab. Tully dachte einen Augenblick daran, dem Eindringling nachzugehen. Dann aber entschied er sich dafür, zunächst einmal festzustellen, von wo der Unbekannte überhaupt gekommen war. Er lief auf Socken die Personaltreppe hinauf bis zur Elektroabteilung. Bis hierhin waren die Fäden heruntergerissen worden. Auf der Treppe zur fünften Etage waren sie unberührt. Der geheimnisvolle Puppenschänder mußte sein Versteck also hier, im vierten Stock, haben, obwohl Tully jeden Winkel durchsucht hatte. Tully lief wieder hinunter und bemerkte dabei im Licht der Taschenlampe einen dunklen Fleck auf einer der Stufen. Er blieb stehen und beugte sich hinab. Eine Flüssigkeit, stellte er fest, so, als ob jemand auf die Treppe gespuckt hatte. Und es roch nach Pfefferminz …

Jetzt wußte Tully, daß es einen Zusammenhang gab  nicht nur zwischen den verstümmelten Puppen und den fehlenden Elektrogeräten. Auch die von Steele monierte »Spucke« auf den Treppen kam ins Spiel. Tully war so aufgeregt wie den ganzen Abend und die ganze Nacht noch nicht. Er mußte aufpassen, daß die Phantasie nicht mit ihm durchging. Er rannte die Treppen hinunter, nur mit dem Gedanken beschäftigt, wer die Person sein mochte, die Puppen die Glieder ausriß, ein Auge ausstach und die Kleider vom Leib riß, Geräte aus versiegelten Kisten oder Kartons stahl, Pfefferminzbonbons kaute und auf Treppen spuckte. Tully kam fast um vor Neugier, und in wenigen Minuten würde er dem Unbekannten gegenüberstehen …

Er öffnete die Tür zur Rampe und schlich hinunter zum Lagerraum. Der Lichtkegel der Taschenlampe wanderte langsam über die Regale und erhellte jede Ecke. Nichts. Der Raum war leer. Tully schüttelte den Kopf. Jetzt verstand er gar nichts mehr. Dann sah er einen schmalen, vertikalen Lichtstreifen im Korridor, wo sich die seit Jahren nicht mehr benutzte Tür befand. Jetzt waren die beiden Flügel von den Wänden gelöst. Sie stand in der Mitte nur einen Spaltbreit offen, durch den das Licht drang. Vorsichtig betrat Tully den Gang, wobei er sich dicht an einer Wand hielt, bis er hinter einem der Flügel stand. Bis hierhin war es noch völlig dunkel im Korridor gewesen. Tully hatte die Taschenlampe vorsichtshalber ausgeschaltet, um den Eindringling nicht zu früh zu warnen.

Der Nachtwächter beugte sich vor und blickte durch den Spalt. Es waren genügend Lichter in der Spielwarenabteilung eingeschaltet, um ihn in allen Einzelheiten erkennen zu lassen, was dort vorging.

Auf dem Boden neben einem Warentisch befand sich ein großes schwarzes Etwas, mindestens anderthalb Meter lang und in der Form an eine Riesenschnecke erinnernd, das gerade dabei war, einer schwarzen Puppe die Arme auszureißen …

Tully rang nach Luft und taumelte zur Wand zurück  zu jenem Teil der Wand, vor dem sich bislang einer der Flügel der Tür befunden hatte. Er suchte einen Halt, weil die Beine ihm den Dienst versagten. Doch die Wand war nicht mehr da.

Tully wollte schreien und brachte statt dessen nur ein Ächzen zustande, als er hintenüber fiel und mit dem Rücken so hart aufschlug, daß es ihm die Luft aus den Lungen preßte. Er rollte mindestens fünf Meter den steil abfallenden Boden hinunter, bis er in ein unregelmäßig geformtes Objekt stürzte. Als er wieder halbwegs bei Sinnen war, schaltete er die Taschenlampe ein.

Er lag auf dem Boden eines Hohlraums von etwa acht Metern Durchmesser, mitten im Fundament des Warenhauses. Der Beton und sogar Teile von stählernen Verstrebungen waren rund um ein sphärisches Objekt herum wie weggesprengt. Die einzige Öffnung nach oben war das Loch, durch das Tully gestürzt war.

Um das Objekt herum lagen haufenweise metallene Objekte, die Tully sofort als jene identifizierte, die aus Tysons Beständen gestohlen worden waren. Sie alle waren jedoch irgendwie verändert worden, auf eine Weise, die ihrem Designer Alpträume verursacht hätte. Tully richtete sich auf und begann, sich vorsichtig umzusehen.

Er wußte sofort, daß er ein Raumschiff vor sich hatte. Der Lichtkegel der Taschenlampe bewegte sich zitternd über die glatte Hülle, weil Tullys Hände zitterten, weil er am ganzen Körper zitterte …

Ein Raumschiff, wahrscheinlich notgelandet und reparaturbedürftig, auf phantastische Weise versteckt! Die Elektrogeräte schienen der Beweis zu sein. Offensichtlich brauchte der Fremde sie nur, um damit andere, besser geeignete Instrumente und Werkzeuge herzustellen.

Wie oft hatte Tully sich mit den wenigen Freunden darüber unterhalten, wie sie reagieren würden, falls plötzlich ein Außerirdischer vor ihnen stünde. Wegrennen? Die Polizei oder das Militär auf den Plan rufen? Versuchen, sich mit den Fremden zu verständigen?

Wenn diese nun aber keine freundlichen Absichten hatten …?

Sie alle waren dann immer der Ansicht gewesen, daß die letzte Alternative, einen friedlichen Kontakt herbeizuführen, die beste war. Tully selbst war davon überzeugt, daß Wesen, die es zur interstellaren Raumfahrt gebracht hatte, doch auf einer solch hohen Entwicklungsstufe befinden mußten, daß sie Kinderkrankheiten wie Kriege, Neid oder Haß auf Andersartige längst hinter sich gelassen hatten. Sollte es zu Feindseligkeiten kommen, dann nur infolge von Mißverständnissen.

Das mußte Tully verhindern.

Der Strahl der Taschenlampe wanderte wieder zu der Öffnung, durch die er gefallen war. Viel zu viele Fragen schossen ihm zugleich durch den Kopf. Wie war der Extraterrestrier in der Lage gewesen, mit seinem Schiff mitten im soliden Fundament zu materialisieren? Woher hatte er gewußt, wo er das Benötigte finden konnte? Gab es an Bord des Schiffes entsprechende Detektoren? War das Schiff nicht aus dem Raum, sondern aus der Zeit gekommen?

Antwort konnte nur der Fremde geben.

Tully zwang sich zur Ruhe. Er konnte nur eines tun. Er band die Schuhe mit den Schnürsenkeln zusammen und hängte sie sich um den Hals. Mit dem Griff der Taschenlampe zwischen den Zähnen, sprang er in die Höhe, bis er den Rand der Bodenöffnung mit den Händen erreichte. Er zog sich hoch. Es gab keine Leiter, und der Nachtwächter schwitzte, als er nach kurzer Zeit wieder im Korridor stand. Auf leisen Sohlen schlich er sich in den Lagerraum und von dort über die Rampe nach oben. Er spannte den Faden wieder, um zu wissen, ob der Fremde das Untergeschoß verlassen hatte, während er oben seine Vorbereitungen traf.

Das meiste von dem, was er brauchte, befand sich in der Spielwarenabteilung selbst  eine Schiefertafel für Kinder und Kreide. Und Tully wußte, wie der andere aussah, während dieser mit Sicherheit über das Aussehen der Menschen Bescheid wußte. Insofern war ein erster Schritt zum angestrebten Kontakt bereits gemacht. Nun kam es darauf an, irgend etwas dem Extraterrestrier Vertrautes zu bieten. Tully grinste, als er an seine Methode dachte, einem Wesen aus dem Weltraum gegenüberzutreten. Er stopfte sich in der Süßwarenabteilung die Taschen mit extra starken Pfefferminzbonbons voll und kaute so viele von ihnen, wie in seinen Mund paßten. Der vertraute Geruch würde das Eis vielleicht brechen, falls Tully sich nicht gerade stümperhaft anstellte. Er mußte alles vermeiden, was als Feindseligkeit eingestuft werden könnte.

Die Zunge des Nachtwächters brannte wie Feuer, und die Pfefferminzfahne erfüllte die Gänge, als er sich wieder nach unten begab. Der Faden war noch an Ort und Stelle. Tully hatte keine Angst mehr. So wie er jetzt mochten sich die großen Entdecker der Vergangenheit gefühlt haben. Nur das, was das schwarze Monstrum mit den Puppen anstellte, machte ihm Sorgen. Es paßte nicht in das Bild, das er sich gemacht hatte  noch nicht. War es vielleicht ein Kontaktversuch seitens des Fremden, der doch wissen mußte, daß es einen Nachtwächter im Gebäude gab?

Noch einmal dachte er daran, vorsichtshalber doch jemand anzurufen. Aber wen? Polizei, Feuerwehr und Mr. Steele schieden von vorneherein aus. Einen Freund um drei Uhr in der Nacht? Er würde ihn für verrückt erklären.

Tully legte, an der Tür im Korridor angekommen, die Taschenlampe auf den Boden, nachdem er die Tür am Ende der Rampe verriegelt und verschlossen hatte. Er wollte erst gar nicht den Eindruck erwecken, er sei bewaffnet. Er pfiff leise vor sich hin, um den Fremden früh genug auf sein Kommen vorzubereiten, bis ihm einfiel, daß die Töne für diesen unangenehm sein könnten. Er war also still und betrat mit klopfendem Herzen die Spielwarenabteilung.

Er stand keine fünf Meter vor dem schwarzen Etwas. Jetzt erkannte er weitere Einzelheiten des Schneckenkörpers. Er machte den Eindruck, als bestünde er unter der schwarzen Haut nur aus Flüssigkeit. Eine Reihe von Ausbeulungen, die sich regelmäßig vergrößerten und dann wieder zusammenzogen, deutete darauf hin. Zu bewegen schien sich der Fremde, indem er seinen Körperschwerpunkt verlagerte, wie eine nach allen Seiten hin schwappende amorphe Masse, wobei schmatzende Geräusche entstanden. Dort, wo Tully den Kopf vermutete, befand sich ein grauer Auswuchs  ein Auge vielleicht, oder eine Art Rüssel, der bei Bedarf ausgefahren werden konnte. Dazu kamen fünf lange, dünne Tentakel, die dauernd in Bewegung waren. Offensichtlich hatte der Außerirdische Angst.

Der Nachtwächter stopfte sich eine weitere Handvoll Pfefferminz in den Mund und folgte dem Eindringling, langsam, um ihn nicht noch mehr zu erschrecken. Es sah nicht so aus, als besäße er irgendwelche unbekannten Waffen. Tully zeigte seine leeren Hände und begann, auf das verängstigte Wesen einzureden wie eine Mutter auf ihr schreiendes Kind. Dann nahm er eine Tafel und ein Stück Kreide von einem Regal und fing an, die Sonne und ihre Planeten zu zeichnen. Daneben skizzierte er den Lehrsatz des Pythagoras. Doch das Wesen floh weiter vor ihm und versuchte offensichtlich, zum Schiff zu gelangen. Das aber konnte Tully nicht zulassen, denn dort gab es sicher Waffen, und mit diesen wollte er keine Bekanntschaft machen.

Er versperrte ihm also den Weg und dachte angestrengt über eine bessere Möglichkeit der Verständigung nach, als er hinter sich etwas hörte, das ihm den kalten Schweiß aus den Poren trieb.

Er war blind gewesen! Blind und einfältig! Die heruntergerissenen Fäden zwischen dem Eingang zum Untergeschoß und dem vierten Stock bewiesen nichts anderes, als daß jemand die Treppen benutzt hatte. Was sie nicht zeigten, war, in welcher Richtung. Nicht der Außerirdische vor ihm war von oben heruntergekommen, sondern sein Artgenosse nach oben gegangen. Das Schiff befand sich hier unten. Es gab zwei Fremde  und der zweite kam nun zurück. Tully hörte, wie er sich an der Tür am oberen Ende der Rampe zu schaffen machte.

Tully konnte das Wesen vor ihm daran hindern, sich im Raumschiff eine Waffe zu besorgen, nicht aber das andere, falls dieses nicht ohnehin schon bewaffnet war. Er mußte verhindern, daß es in den Korridor gelangte. Die Tür an der Rampe war zwar wieder verschlossen und verriegelt, aber Tully wußte inzwischen, daß dies für die Fremden kein Hindernis darstellte. Sie verschafften sich durch Magnetismus Zutritt. Tully mußte sie verbarrikadieren, solange noch Zeit blieb. Doch kaum in der Mitte des Korridors angelangt, erkannte er, daß es bereits zu spät war. Er hörte das Quietschen der Angeln, dann das schmatzende Geräusch, als etwas die Rampe herunterrutschte. Er sah die Taschenlampe am Boden liegen und hob sie auf. Der Lichtkegel zeigte das zweite, schon aus dem Lagerraum kommende Monstrum  viel größer als das in der Spielzeugabteilung. Das männliche Gegenstück! durchfuhr es Tully. Das Ding schoß förmlich auf ihn zu, wobei der Körper sich wie ein mit Tinte gefüllter Sack nach allen Seiten hin ausbeulte. Tully schrie auf, sprang zurück und knallte die Flügeltür zu. Zu seinem Glück lagen die Holzkeile noch am Boden. In Sekundenschnelle stieß er sie mit dem Fuß in den Spalt zwischen Tür und Boden, gerade, als sich von außen etwas mit solcher Wucht dagegenwarf, daß eine der Angeln aus der Verankerung gerissen wurde. Tully nahm die schmatzenden Geräusche hinter sich kaum wahr. Einer der Keile wurde unter der Flügeltür weggestoßen.

Schwitzend trat er den Keil wieder in den Spalt. Im gleichen Augenblick flog ein zweiter heraus. Tully hatte eine grauenhafte Vision: Das kleinere Wesen mochte sich damit begnügen, Puppen zu verstümmeln, doch das große …?

Er sah sich schon ohne Arme und mit nur einem Bein. Verzweifelt versuchte er, die Gedanken daran zu verscheuchen, redete sich ein, daß er es mit gutmütigen Außerirdischen zu tun hatte, und nicht mit der Art, die in Lovecrafts Romanen auftauchten  grausame, brutale und eklige Ausgeburten der Hölle, die den Weltraum und die Dimensionen bevölkerten. Tully hatte für Lovecraft nichts übrig, aber schwarze Monstren, die nicht nur Puppen die Augen ausstachen, wären schon recht nach dessen Geschmack gewesen …

Zwei weitere Keile flogen Tully entgegen. Er konnte sich nicht mehr dazu aufraffen, sie zurückzutreten. Plötzlich war er wie gelähmt. Er, der geglaubt hatte, Wesen von einem anderen Stern ohne Furcht und unbefangen gegenübertreten zu können, wurde von Panik erfaßt und konnte sich vor Zittern kaum auf den Beinen halten. Erst jetzt wurde ihm wirklich bewußt, in welcher Lage er sich befand. Zu allem Überfluß hatte er die letzte Chance einer friedlichen Verständigung möglicherweise durch das Verbarrikadieren der Tür vertan. In den Augen des wütend anrennenden Monstrums mochte er alles Mögliche mit dessen Gefährtin anstellen. Er mußte ihm irgendwie beweisen, daß er nichts anderes wollte als mit ihnen reden.

Und wieder kam ihm eine Idee.

Er mußte alles auf eine Karte setzen. Tully konzentrierte sich auf seinen Plan und brachte es fertig, zur Tür zu gehen und die herausgestoßenen Keile wieder in den Spalt zu treten. Alles, was er jetzt brauchte, waren zehn Minuten Zeit, und er wagte nicht daran zu denken, was ihm bevorstand, falls die Voraussetzungen, von denen er ausging, sich als falsch erwiesen. Er trat so fest gegen die Keile, daß er das Gefühl hatte, alle Zehen seien gebrochen. Dann fuhr er herum und rannte zu einem Tisch, auf dem sich die Kästen mit der Modellierpaste für Kinder befanden. Er riß gleich einige auf und formte mit schweißnassen Händen zunächst eine unförmige Masse. Sie war grün, aber die Kästen enthielten zum Glück ein Spray, das das fertige Modell in Sekundenschnelle hart machte und gleichzeitig erlaubte, es mit allen möglichen, ebenfalls in den Kästen enthaltenen Farben zu bemalen. Tully arbeitete wie besessen und versuchte, nicht darauf zu achten, daß im Korridor ein Keil nach dem anderen unter der Tür herausgestoßen wurde.

Seine Theorie basierte vor allem darauf, was er sich inzwischen über die Außerirdischen und ihr Wirken im Warenhaus zusammengereimt hatte. Dazu kam eine völlig verrückte Idee über das puppenmordende kleine Ungeheuer. Er mußte einfach recht haben! sagte er sich immer wieder verzweifelt. Es würde erklären, weshalb einer der Fremden nachts in die Elektroabteilung einbrach und aus verschlossenen Kisten selbst Rasenmäher stahl, dabei jede Spur verwischte und Tyson zum Wahnsinn trieb. Und es würde einen plausiblen Grund für das Treiben des kleineren Wesens liefern.

Er war genau in dem Moment fertig, als der letzte Keil polternd in den Korridor flog. Tully zwang sich dazu, die schmatzenden und gurgelnden Laute des sich nähernden Monstrums zu ignorieren, als er sich flach auf den Bauch legte und auf das kleinere Wesen zukroch, sein Werk in der vorgestreckten Hand. Vielleicht hatte es auch nur Angst vor der Größe eines aufrecht gehenden Menschen. Es hatte sich in eine Ecke geflüchtet, bebte immer noch und gab in schneller Folge die bekannten Laute von sich. Hinter Tully wurde das Schmatzen lauter, und er roch etwas völlig Fremdes  kein Pfefferminz …

Er kroch weiter, völlig wehrlos, nur von dem Gedanken getrieben, daß seine Vermutungen richtig sein mußten. Er sah sich nicht um. Und er wollte es einfach nicht wahrhaben, daß es draußen im Weltraum nichts anderes gab als Lovecrafts blutrünstige Ungeheuer.

Tully war bis auf einen Meter an das verängstigte Geschöpf in der Ecke heran, als das größere neben ihm auftauchte. Es kümmerte sich überhaupt nicht um ihn, sondern schoß seine fünf Tentakel auf seinen Artgenossen ab. Dieser tat das gleiche. Die Tentakel trafen sich in der Luft und schienen sich ineinander zu verknoten. Tully hielt den Atem an. Erst, als das kleinere der beiden Wesen die Puppe nahm und sein Elter ein Sonnensystem mit siebzehn Planeten auf die Schiefertafel zeichnete, wußte er, daß alles überstanden war. Er hatte einem total verrückten Einfall vertraut und recht behalten.

Tully sah den beiden nach, als sie mit schwappenden Körpern aus der Spielwarenabteilung auf den Korridor und ihr Schiff zu glitten. Morgen würde die Flügeltür wieder geöffnet und an die Wände verkeilt sein wie immer, und niemand würde das dahinterliegende Loch in der Wand bemerken.



In den frühen Morgenstunden, als er in der Spielwarenabteilung aufräumte und versuchte, auch alle anderen Spuren zu beseitigen, lachte Tully bei dem Gedanken, daß es ihm von Anfang an hätte klar sein müssen, daß nur ein Kind hinter der Puppenaffäre stecken konnte. Während sein Elter in der Elektroabteilung nach brauchbaren Geräten zur Reparatur des Raumschiffs suchte, wurde es Junior allein im Raumschiff langweilig. Er wollte mit Puppen spielen wie jedes menschliche Kind, doch die Puppen, die er vorfand, hatten alle die falsche Gestalt. Und so hatte er sich diejenigen herausgesucht, die wenigstens in der Farbe seinen Geschmack trafen, und versucht, ihnen ein vertrautes Aussehen zu geben. Die bis auf die Zöpfe ausgerissenen Haare  die Zöpfe sollten die fünf Tentakel darstellen. Das ausgestochene Auge  die Fremden besaßen ebenfalls nur eines. Ohne Arme und mit nur einem Bein glichen die Puppen dann tatsächlich mit einiger Phantasie den Außerirdischen. Allerdings war Junior damit immer noch nicht zufrieden gewesen, sonst hätte er sie mit ins Schiff genommen, so wie er es mit Tullys Puppe gemacht hatte, für die er ungewollt Modell gestanden hatte.

Es würde nun keine verunstalteten schwarzen Puppen mehr geben. Die »Spucke« auf den Treppen? Nun, die Fremden waren es nicht gewohnt, Treppen zu steigen, und der Senior hatte hier und da etwas von seiner Körperflüssigkeit verloren. Auch das würde vorbei sein, sobald die Reparaturen am Schiff abgeschlossen waren und die zu Werkzeugen umfunktionierten Geräte wieder in ihrer alten Form in Tysons Lager auftauchen würden. Tyson würde sich wundern, doch alles in allem, konnte jedermann zufrieden sein  auch Tully.

Wer wollte da behaupten, er hätte einen langweiligen Job?

Er entfernte die Kaugummiklümpchen und die Fäden von den Türen und Treppen. Dann sah er auf die Uhr.

Zeit für die letzte Story seines Magazins.






UND DAS WELTALL SCHWEIGT …



Wie ein grüner, jungfräulicher Pflanzenteppich zog die Oberfläche des Planeten sieben Kilometer unter dem abbremsenden Schiff vorbei. Keine Städte, keine Straßen, die die ausgedehnten Wiesen, Wälder und Blumenmeere zerschnitten. Auf den ersten Blick ein Paradies, doch die Sensoren des Schiffes und die alten, erfahrenen Augen der zweiköpfigen Besatzung wußten es besser. Das Grün war nichts weiter als Fassade, kosmetische Verschönerung einer Welt, die jahrtausendelang von ihren Bewohnern ausgebeutet, vergewaltigt und zerstört worden war, bis alles Leben, abgesehen von Insekten, von ihr verschwand.

»Wir verschwenden unsere Zeit«, sagte Jan in einem Ton, der zeigte, daß sie wieder einmal Streit suchte. Peter überhörte es. Er überwachte die Landung und ließ sich nicht ablenken. Seine Frau zuckte die Schultern und schaltete ihren Bildschirm auf Vergrößerung. Peter konnte nicht sehen, welchen Teil der Oberfläche sie so interessiert betrachtete, weil ihr Kopf im Weg war.

Durch das Licht des Bildschirms, vor dem von Jan nur das Profil zu sehen war, wirkte sie fast wieder jung. Peter fühlte sich an die alte Jan erinnert, bevor sie graues Haar und unzählige Falten im Gesicht bekommen hatte. Eine optische Täuschung, dachte er bitter. Sie waren beide alt geworden. Ein Kannibale auf einer unerschlossenen Welt hätte sich die Zähne an ihnen ausgebissen.

Achtzig Jahre im Schiff, dachte er. Eine verdammt lange Zeit.

Die Landung. Die Landestützen bohrten sich in den weichen Boden. Die Rundum-Bildschirme leuchteten auf und zeigten scharfe Bilder, als das Schiff nicht mehr vibrierte.

»Zeitverschwendung!« wiederholte Jan. »Wir waren schon hier!«

»Das ist unwahrscheinlich«, entgegnete Peter. »Du täuschst dich. Einer dieser Planeten sieht aus wie der andere. Die gleichen grünen Hügel, die gleichen Ruinenstädte. Die Entwicklung scheint überall den gleichen …« Er schwieg, als sie energisch den Kopf schüttelte. Wütend fragte er: »Willst du behaupten, ich hätte einen Fehler gemacht, weil ich alt geworden bin? Unser Computer hat diese Welt ausgewählt, und Computer werden bekanntlich nicht senil …«

»Computer nicht«, sagte Jan sarkastisch. Peter verstand die Anspielung und wollte sie darauf hinweisen, daß der Ärger, den sie vor kurzem mit dem Rechner gehabt hatten, auf ein Versagen des Programmierers zurückzurufen war, und daß sie der Programmierer gewesen war. Statt dessen fragte er sie, ob sie mit nach draußen gehen wollte.

»Lieber bei dir als allein im Schiff«, murmelte Jan.

»Alte Liebe rostet eben doch nicht«, sagte Peter und erntete einen vernichtenden Blick. Sie schwiegen beide, als sie in die Schutzanzüge stiegen. Peter hatte einen wunden Punkt angesprochen. Er war sicher, daß Jan innerhalb der nächsten Stunden einen neuen Streit über die Verjüngungen vom Zaun brechen würde  einen Streit, den, wie er wußte, weder er noch sie gewinnen konnte.

Hinter einem Allzweckroboter her, der neben der üblichen Scout-Ausrüstung auch Programmierungen für alle nur denkbaren Notfälle besaß, gingen sie die Rampe hinab. Eine warme Sonne schien auf die unberührt wirkende Landschaft hinab. Die Luft war klar und atembar. Dennoch ließen Jan und Peter die Raumanzüge geschlossen. Es wimmelte von angriffslustigen Insekten. Peter trug eine Seitenwaffe, obwohl er wußte, daß er sie nicht brauchen würde. Er hielt sich im Gegensatz zu Jan strikt ans Reglement.

Die Insekten waren überall. Hunderte starben bei jedem Schritt der Sucher. Die dicken Reifen des Roboters richteten noch größeren Schaden an. Noch bevor Jan und Peter sich mehr als zehn Meter entfernt hatten, war von den toten Tieren nichts mehr übrig. Ihre Artgenossen fraßen sie auf.

Früher einmal hätte Jan sie gründlich studiert, in der Hoffnung, Arten zu finden, aus denen sich später intelligentes Leben entwickeln würde, mit dem die Menschen kommunizieren konnten. Jetzt schritt sie neben Peter über sie hinweg, ohne zurückzusehen.

Der Robot registrierte die übliche Mischung aus unzerstörbarem Plastikmüll und oxydiertem Metall unter dem Grasteppich, wie auf jeder dieser toten Welten. Die zugrunde gegangene Zivilisation hatte wie so viele vergleichbare am Ende nur noch auf Plastik als Baumaterial zurückgreifen können, nachdem die Erzvorkommen erschöpft waren. Hier und da schälten sich die Ruinen ihrer Bauwerke aus dem monotonen Grün, gut erhalten, wie gewohnt.

»Dies da sieht interessant aus«, sagte Peter und zeigte auf ein längliches, fünfstöckiges Gebäude, von dem nur das Dach zu fehlen schien. »Glaubst du immer noch, daß wir schon hier waren?«

Jan schwieg stur. Sie machten sich auf den Weg. Das Reglement schrieb vor, daß auf jedem Planeten mindestens eine Ruine zu untersuchen war.

Wenige Minuten später betastete der Roboter eine der Außenwände mit seinen Sensoren und versicherte schließlich, daß die Sucher gefahrlos eintreten könnten. Wieder rollte er vor ihnen her.

Seine Scheinwerfer erhellten die große Eingangshalle. Das, was einmal Tische und Stühle gewesen sein mußten, lag kunterbunt verstreut auf dem Boden. An den Wänden hingen große Bilder. Fast alles war mit einem dicken Schleier aus lebenden und toten Insektenleibern bedeckt. Die Sucher sahen einige Vitrinen, deren Inhalt nicht mehr zu identifizieren war. Um so seltsamer war es, daß die meisten Bilder frei von Insekten waren. Sie zeigten Planetarier und fremdartige Maschinen, an denen sie arbeiteten. Peter glaubte, Fabrikhallen und ein konventionelles Überschallflugzeug zu erkennen. Die Türen waren unter dem Druck des darin liegenden Schutts aufgebrochen. Aber eine breite Rampe führte neben den Lifts zum nächsten Stockwerk hinauf. Die Sucher begannen zu klettern.

Jan und Peter hatten im Lauf der Jahre auf unzähligen Welten genügend Erfahrungen gesammelt, um sich jetzt schon ein Bild von den ehemals hier dominierenden Wesen machen zu können. Äußerlich mußten sie großen Kegeln mit allerlei Aufsätzen und Extremitäten  Sinnesorganen, Greif gliedern und möglicherweise Atmungsorganen  geglichen haben. Das Gehirn hatte sich wahrscheinlich irgendwo in der Mitte der plumpen, beinlosen Körper befunden, die sich rutschend bewegt hatten.

»Dort!« sagte Jan erregt, als Peter außer Atem die Rampe emporgeklommen war. Sie deutete auf zwei Skulpturen. Auch sie waren frei von Insekten. Sie zeigten die Eingeborenen dieser Welt und bestätigten die Annahmen der Sucher.

»Die kleinere wird eine Frau darstellen«, vermutete Peter.

Jan schüttelte den Kopf. »Ich glaube eher, daß die kleinere Skulptur, die uns so grimmig anstarrt, etwas Ähnliches ist wie unser Neandertaler, während die größere mit den ausgeprägten Extremitäten einen der Schöpfer dieser einstmals mächtigen Zivilisation zeigt.«

Die ihren Zenit erklomm, dachte Peter grimmig, der Galaxis von ihrem Bestehen Zeugnis gab und dann unterging, vor zweitausend Jahren!

»Wir haben unglaubliches Glück gehabt«, fuhr Jan begeistert fort. »Wir haben eine kulturelle Stätte gefunden, die sie womöglich für die Nachwelt, wenn nicht sogar für uns, geschaffen haben. Sieh dich um. Einige der Vitrinen und ihr Inhalt sind noch unbeschädigt!«

Aber sie enthielten nur Steine. Jans Euphorie verflog schnell. Der Roboter photographierte alles, während Jan ihren Helmscheinwerfer einschaltete und Peter ein Zeichen gab. Sie stiegen die nächste Rampe empor. Im zweiten Stockwerk angelangt, mußte Jan, die viel zu schnell gelaufen war, eine Verschnaufpause einlegen. Peter tadelte sie für ihren Übermut, nicht, ohne auf ihr Alter anzuspielen. Sie winkte barsch ab. »Es gibt keinen Zweifel mehr daran, daß wir ein Museum gefunden haben. Unten haben wir Steinkeile und ähnliches gesehen, dazu die Statuen. Hier  die Geräte in den Vitrinen und die Bilder zeigen, daß wir uns jetzt in jener Epoche befinden, in der die Eingeborenen Ackerbau betrieben und erste Handarbeiten anfertigten. Weiter oben werden wir wahrscheinlich Bilder von ihnen finden, die sie auf dem Höhepunkt ihrer Entwicklung zeigen. Vielleicht finden wir sogar heraus, wie ihre Kultur zusammenbrach.«

»Wir kennen die Gründe«, sagte Peter müde. »Es ist immer das gleiche. Größenwahn, Ungenügsamkeit und kein Sinn für das, was ihnen ihr Planet zu geben hatte. Wir sahen überall nur Ruinen, niemals eine Rasse, die nicht nur Technik, sondern auch Vernunft entwickelt hatte.«

»Ich weiß«, sagte sie traurig. »Aber irgendwann müssen wir doch einmal etwas finden, das uns weiterbringt. Ich fühle es, daß wir hier Glück haben könnten.«

»Das fühlst du immer«, sagte Peter. »Reines Wunschdenken.«

»Hör doch auf!« schrie Jan. »Auf den anderen Planeten fanden wir nur Mosaikstücke. Hier bietet sich uns die Gelegenheit, ein abgerundetes Bild zu erhalten. Aufstieg und Fall einer Zivilisation, und vor allem die Gründe! Es war vielleicht gut, daß du den Fehler gemacht hast, noch einmal hier zu landen, weil …«

Peter fluchte und fuhr sie an, sie solle ihren Mund halten. Ja, er wußte, daß er alt geworden war, und er hatte genug von den ewigen Streitereien. Jeder wollte dem anderen beweisen, daß er noch jung geblieben war und warf dem Gegenüber deshalb bei jeder sich bietenden Gelegenheit alle möglichen Versagen vor. Jan und er hatten ein Abkommen getroffen, sich erst wieder verjüngen zu lassen, nachdem sie endlich intelligentes Leben gefunden hatten. Jan zwar nur mit halbem Herzen, aber immerhin.

»Wir haben schon drei Verjüngungen hinter uns«, sagte Peter dennoch. »Eines Tages werden wir es noch einmal versuchen, obwohl es die Beschränkungen wegen der astronomischen Bevölkerungszahlen gibt. Aber vorher will ich einen Erfolg sehen. Noch einmal von vorne anfangen, weil wir die Verpflichtung hätten, sofort wieder ins All zu starten und nach toten Kulturen zu suchen, will ich nicht mehr. Wir halten es nicht mehr aus, Jan! Wie viele Enttäuschungen haben wir erleben müssen. Noch einmal zwanzig Jahre Grabräuber spielen  nein! Aber falls du gerne …«

»Nein«, sagte auch Jan. »Ich tue, was du für richtig hältst.«

Peter glaubte, seinen Ohren nicht trauen zu können. Dann sah er in Jans Augen. Für Sekunden blickten die beiden alten Sucher sich an. Dann brachen sie in Gelächter aus wie lange nicht mehr. Ihre Probleme waren nach wie vor die gleichen, doch für den Augenblick war die sinnlose Streiterei vorbei.

»Gehen wir weiter«, schlug Jan vor.



Sie suchten nach etwas, in dem sich die ehemaligen Bewohner des Planeten von den anderen toten Kulturen unterschieden haben mochten  wie so oft auf anderen Welten. Etwas, das sie zu ihrer Rettung unternommen hatten, als sie das Ende kommen sahen, wenn auch zu spät. Vielleicht eine neue Methode der Bevölkerungskontrolle oder der Nahrungserzeugung. Es war nicht nur akademisches Interesse. Eines Tages mochte die Erde vor den gleichen Problemen stehen wie all die untergegangenen Zivilisationen des Kosmos. Von den Erkenntnissen der Sucher und den warnenden Beispielen konnte dann das Schicksal der Menschheit abhängen. Jan wollte vor allem wissen, ob die Planetarier die Raumfahrt entwickelt und Kolonien im All gegründet hatten, wo möglicherweise ihre Nachkommen überlebt hatten. Ein solches Projekt wäre mit Sicherheit in einem entwicklungsgeschichtlichen Museum wie diesem verewigt worden.

Die Menschen stiegen die nächste Rampe hinauf. Sie machten sich nichts vor. Letztendlich suchten sie immer noch ihr eigenes Spiegelbild im Weltraum …

Peter erinnerte sich an ihren ersten Flug als Sucher. Damals schien es nicht von allzu großer Bedeutung zu sein, daß man eine tote Welt vorfand. Die Bewohner, deren Funksignale sie empfangen hatten, lebten nicht mehr. Peter und Jan, frisch verheiratet, waren mit einem der ersten Suchschiffe aufgebrochen und trugen die guten Wünsche der Menschen mit sich. Der neue Sternenantrieb brachte sie zunächst zehn Lichtjahre in den interstellaren Raum. Dann fingen die kreisenden Antennen die Signale auf, immer wieder die gleichen Symbolgruppen, ohne Zweifel eine Botschaft von intelligenten Lebewesen irgendwo in der Galaxis. Die Quelle wurde eingepeilt, und nach zwei Hypersprüngen waren die Sucher am Ziel. Weder Jan noch Peter hatte sich viele Gedanken darüber gemacht, wer sich da bemerkbar zu machen versuchte. Es waren einfach andere, die der restlichen Galaxis mitteilten, daß sie da waren.

Doch als das Schiff vor dem System aus dem Hyperraum kam, gab es keine Signale mehr. Jan und Peter fanden eine Welt vor, von der das intelligente Leben längst verschwunden war. Das System befand sich etwa viertausend Lichtjahre von der Erde entfernt, und da Funkwellen sich mit der Geschwindigkeit des Lichts ausbreiteten, hatten die Bewohner des einstmals blühenden Planeten ihre Botschaften ins All gesendet, lange bevor man auf der Erde in der Lage war, sie zu empfangen  vor viertausend Jahren.

Der erste Sprung hatte die Sucher bis auf zweitausend Lichtjahre an das System herangebracht, und da wurden die Signale noch empfangen. Die unbekannte Rasse hatte also mindestens zweitausend Jahre lang gesendet. Die Zivilisation mußte unvorstellbar hoch entwickelt gewesen sein, und doch konnte ihr Zusammenbruch nicht verhindert werden.

Jan und Peter gaben damals die Hoffnung trotz der Enttäuschung nicht auf. Beim nächstenmal haben wir Glück, trösteten sie sich. Sie sahen sich auf der Welt um und fanden nur Ruinen und Insekten, die die Herrschaft über den Planeten angetreten hatten. Auf die Erde zurückgekehrt, gaben die mitgebrachten Relikte der ehemals blühenden Kultur der irdischen Wissenschaft einen ungeheuren Aufschwung. Jan und Peter wurden mit Ehrungen überhäuft, während andere Suchschiffe starteten. Erst nach drei Jahren flogen sie wieder ins All.

Doch auch die nächste eingepeilte Welt trug kein intelligentes Leben mehr. Die Wesen, die auf sich aufmerksam gemacht und Brüder im All gesucht hatten, waren längst gestorben, bevor ihre Signale die Erde erreichten. Die Erde profitierte von den Entdeckungen in den Ruinen der vielen Zivilisationen, die alle den gleichen Weg gegangen waren. Doch die Besatzungen der Suchschiffe wurden mit der Zeit müde und frustriert. Sie wollten keine Grabstätten finden. Sie wollten lebende Wesen finden …

»Das nächstemal lassen wir uns ins galaktische Zentrum schicken«, murmelte Peter und schalt sich sogleich einen Narren. Jedesmal, wenn er und Jan zwischen Ruinen standen, machte er diesen Vorschlag.

»Wir haben es einmal versucht und wären beinahe umgekommen«, erinnerte Jan. »Welchen Sinn hat es, aufs Geratewohl in einen Sternendschungel zu fliegen, wo die Planeten noch so jung sind, daß sich Leben in unserem Sinn erst in Tausenden von Jahren entwickeln kann?« Sie lachte rauh. All das war schon so oft gesagt worden.

Mittlerweile befanden sie sich im vierten Stockwerk des Museums und lernten eine weitere Epoche in der Entwicklung der ausgestorbenen Rasse kennen. Die Fremden hatten die Atomenergie entdeckt und zu nutzen gelernt  allerdings nicht für kriegerische Zwecke. Überhaupt schien es relativ wenige große Kriege gegeben zu haben. Die Wissenschaften und Künste waren nur langsam entwickelt worden. Die Kultur war stabil gewesen. Alles deutete darauf hin, daß die ausgestorbene Rasse glücklich und selbstgenügsam gewesen war, trotz der Fehler, die sie in den Untergang getrieben hatten.

Die Vitrinen auf diesem Stockwerk waren fast alle unbeschädigt, doch die metallenen Gegenstände darin vom Rost zerfressen. Nur die aus Plastik waren gut erhalten, wenn auch von toten Insekten bedeckt. Bücher aus Plastik wurden gefunden. Jan nahm einige an sich. Die Schrift würde man auf der Erde entziffern können, jedenfalls hoffte Jan das. Die Menschen hatten ebenfalls schon begonnen, das Interesse an den Dingen zu verlieren  sogar an sich selbst. Die Bilder auf den Seiten der Bücher wirkten dreidimensional  eine perfekte Illusion.

»Wir hatten wirklich unverschämtes Glück«, wiederholte sie sich.

»Dann war die Landung also keine Zeitverschwendung?«

Peter wußte nicht, was ihn dazu trieb, wieder den Streit zu suchen, über dessen Beilegung er noch eben so froh gewesen war. Aber er konnte Jans Begeisterung nicht teilen. Er war wütend und enttäuscht und brauchte jemanden, der mit ihm litt. Doch Jan ging nicht auf die Stichelei ein.

»Das Wandgemälde dort drüben«, sagte sie und deutete auf die Darstellung eines kompliziert aussehenden Geräts. »So könnten ihre interstellaren Sender ausgesehen haben, meinst du nicht?«

Peter nickte mürrisch. Jans Selbstsicherheit machte seine Laune noch schlechter. Wie schon unten beobachtet, stellten die nebeneinander befindlichen Gemälde eine chronologische Entwicklung der planetaren Technologie dar. Ihre Schöpfer mußten von vorneherein darauf ausgewesen sein, Fremden ihre Geschichte klarzumachen, so einfach waren sie für Jan und Peter zu interpretieren. Die Sucher sahen, wie das Land bearbeitet wurde und neue Methoden zur Ernährung der schnell anwachsenden Bevölkerung gefunden worden waren, ohne auch nur eines der fremden Schriftzeichen lesen zu müssen. An der Rampe zum fünften Stock war noch einmal der Sender zu sehen, diesmal jedoch Jahrhunderte nach seiner Aufstellung gezeichnet. Roboter bebauten das Land anstelle von Eingeborenen.

Peter lachte rauh, als er das nächste Bild sah. »Sieht so aus, als hätten sie ihre Sender Jahrhunderte vor den ersten Versuchen, in den Weltraum zu fliegen, gebaut. Ein Haufen eingebildeter …«

»Vielleicht haben sie ihre Prioritäten richtig gesetzt«, fuhr Jan dazwischen. »Sie wußten, daß es andere Wesen im Kosmos geben mußte, ebenso wie sie wußten, daß interstellarer Raumflug weit über ihren Möglichkeiten lag.«

»Das galt auch für uns«, wehrte Peter ab, »bis wir begannen, nach Lösungen zu suchen, die nicht unbedingt auf der Hand lagen. Hätten wir weiter auf die Schulwissenschaft gehört, steckten wir jetzt noch in unserem Sonnensystem.«

»Deshalb«, fuhr Jan unbeirrt fort, »wählten sie die andere Möglichkeit, indem sie ihre Existenz in die Galaxis hinausfunkten, in der Hoffnung, daß es andere gab, die das Unmögliche geschafft hatten und sie eines Tages besuchen würden. Sie waren wirklich intelligent und vor allem geduldig in ihrem Glauben, daß sie nur zu warten brauchten, bis jemand sie fand.«

»Wir fanden sie«, sagte Peter. »Zweitausend Jahre zu spät.«



Der fünfte und letzte Stock. Das Licht der Scheinwerfer war überflüssig geworden, denn das Dach des Museums war eingestürzt. Überall lag Schutt herum, zum großen Teil von Gras überwachsen. Doch auch hier waren die Bilder weitgehend frei von lebenden und toten Insekten, als ob diese ihren Vorgängern einen letzten Tribut zollen wollten. Vielleicht hatten die Planetarier aber auch über wirksame Insektenvertilgungsmittel verfügt, mit denen sie die Gemälde einsprühten.

Die Wandbilder zeigten auf Raumfahrtunternehmen zu den Nachbarplaneten. Stationen waren auf ihnen errichtet worden, doch für eine Kolonisierung gab es keine Anzeichen, ebensowenig wie für den Bau von Generationsschiffen, die die nächstgelegenen Sterne anfliegen sollten. Wieder sahen die Sucher Abbildungen von Sendern, dazu Bilder von verschiedenen Insektenstämmen, neben denen sich Gruppen von Schriftzeichen befanden, die möglicherweise chemische Formeln für die Vernichtungsmittel darstellten. Was bisher nur ein Verdacht gewesen sein konnte, wurde zur Gewißheit. Die Intelligenzen dieser Welt waren nicht nur der Überbevölkerung und der Ausbeutung der natürlichen Ressourcen zum Opfer gefallen, sondern auch oder vor allem einer sprunghaften Entwicklung der Insekten.

Aus den Darstellungen war jedoch keine Weltuntergangsstimmung, keine Angst und Verzweiflung herauszulesen. Peter wurde von Traurigkeit erfaßt. »Laß uns zum Schiff zurückgehen«, schlug er vor.

Jan nickte, sah den Gefährten dabei besorgt an. »Und dann?«

»Dann werden wir dies hier für ein paar Stunden vergessen. Morgen helfe ich dir, die Funde auszuwerten. Ich will heim.«

»Und dann?« stellte sie die gleiche Frage wieder.

Peter hatte ihre Hand genommen und half ihr über einen Schutthaufen hinweg. Er ließ sie auch nicht los, als sie ins Freie traten.

»Wir werden uns auf der Erde ein letztesmal verjüngen lassen«, sagte er mit müder Stimme. »Wir haben uns viel zu lange gestritten, ohne daß etwas dabei herauskam. Eine Verjüngung noch, eine letzte Reise, und vielleicht haben wir das verdammte Glück, doch noch etwas zu finden.«

»Und wenn nicht?«

»Dann setzen wir uns zur Ruhe«, versicherte er. »Man wird uns keine Steine in den Weg legen. Die Suchflotte ist in den letzten zehn Jahren stark dezimiert worden. Auf der Erde verliert man die Hoffnung. Die Menschen werden immer selbstzufriedener, und wer weiß, wie lange es dauern wird, bis wir den Weg unserer ausgestorbenen Brüder im Kosmos gehen werden. In ein paar Jahren oder Jahrzehnten wird man auf der Erde damit beginnen, Sender aufzustellen, ins Weltall zu funken und darauf zu warten, daß andere kommen und uns finden. Die Menschheit ist müde geworden.« Er lachte humorlos. »Wenns soweit ist, werden wir wieder alt sein und zusehen können, wie Insekten oder andere Rivalen sich allmählich daran machen, unsere stolze Zivilisation anzuknabbern.«

»Eine schreckliche Vorstellung«, flüsterte Jan.

»Deshalb sollten wir uns wieder ins Schiff setzen und ein, zwei oder drei letzte Flüge unternehmen, je mehr, desto besser. Und vielleicht …«

»Hör auf! Es ist hoffnungslos. Es war immer schon hoffnungslos. Wir verschwenden unsere Zeit  die wenigen Jahre, die uns bleiben.«

»Ja«, sagte Peter. Doch er fragte sich, wie der Untergang der Menschheit zu verhindern war, wenn selbst jene, die unter Hunderttausenden ausgesucht worden waren, weil die Flamme des Glaubens und der Hoffnung noch in ihnen brannte, die Flinte ins Korn warfen  sie, die Besatzungen der Suchschiffe. Die Begegnung mit anderen Intelligenzen konnte vielleicht die Menschen aus der einsetzenden Lethargie reißen.

Peter dachte an all die von der kosmischen Bildfläche verschwundenen Rassen. Sie alle  fast alle  mußten der irdischen Menschheit kaum nachgestanden haben. Kinderkrankheiten wie Kriege, religiöser Wahn und soziale Diskriminierungen waren überwunden worden, als die Völker noch jung und aufstrebend waren. Peter hätte sich in ihrer Mitte wohl gefühlt, und vielleicht war ein gutes und erfülltes Leben der wirkliche Zweck aller Existenz. War es der Sinn des Lebens, nach den letzten Wahrheiten zu greifen? Er dachte an die Philosophen der Erde, an die Sackgassen, in die sie sich verrannt hatten. War dies zwangsläufig der Anfang vom Ende?

»Manchmal denke ich, daß wir nie erwachsen werden«, murmelte er.

Jan wollte auffahren und etwas entgegnen, doch dann packte sie Peters Hand fester.

»Vielleicht sind wir erwachsen geworden, haben die Pubertät hinter uns gelassen und nur keinen geeigneten Partner gefunden«, sagte sie leise. Sie wollte nicht streiten  nicht mehr. Sie hatte Peter immer frei ihre Meinung gesagt, und es bedurfte keiner Worte mehr, um zu wissen, was der andere dachte. Sie waren beide aneinander gewöhnt, deshalb die Streitereien. Doch es waren Augenblicke wie dieser, in denen sie erkannten, wie sinnlos Wortgefechte waren. »Es war ganz bestimmt keine Zeitverschwendung, hier zu landen.«

Peter schwieg eine Weile, während sie auf das Schiff zugingen und der Roboter vor ihnen ganze Insektenschwärme aus dem Gras scheuchte und ihr Konzert unterbrach. Auch Peter wollte jetzt keinen Streit, doch etwas ließ ihn nicht los.

»Wenn du dich hin und wieder einmal geirrt hast«, sagte er sanft, »hast du es hinterher zugegeben. Diesmal nicht. Du glaubst immer noch, daß wir schon einmal hier waren.«

»Laß es uns vergessen«, bat sie. Peter schüttelte den Kopf.

»Wenn ich einen Fehler gemacht habe, will ich wissen, wodurch und wieso. Sag es mir.«

Jan zuckte die Schultern. Dann blieb sie stehen und sah sich um. Schließlich zeigte sie in eine bestimmte Richtung.

»Etwa vierhundert Meter entfernt dort drüben«, sagte sie. »Möglicherweise eine optische Täuschung oder eine Stelle verdorrter Vegetation, aber normalerweise hinterläßt nur ein Raumschiff Abdrücke wie die, die ich von Bord aus zu sehen glaubte, als wir landeten.«

Peter sah die Mulde vom nächsten kleinen Hügel aus, den sie erklommen. Ihr Durchmesser betrug etwa hundert Meter. Das Gras war um eine Spur heller als das umgebende, denn das alte war bei Landung und Start verbrannt worden, und neues war an seiner Stelle aus dem Boden geschossen. Peter kannte solche Anblicke von vielen anderen Welten her, auf denen andere Suchschiffe vor ihnen gelandet waren.

Aber niemals sie selbst!

Und wenn doch? Nur dieses eine Mal?

»Es wäre, nach dem fortgeschrittenen neuen Bewuchs zu urteilen, unsere erste Landung auf einem Planeten überhaupt gewesen«, überlegte er laut. »Der Robot kann die genauen Daten liefern, wenn er das Gras untersucht. Dann weiß ich, ob ich alt geworden bin.«

Jan nahm ihre Hand weg und fuhr ihn an: »Sei nicht kindisch! Die Wahrscheinlichkeit, daß ein anderes Suchschiff vor uns gelandet ist, ist zehnmal geringer als die, daß du dich geirrt hast. Ich sollte den Roboter wirklich losschicken, damit er eine ID-Untersuchung durchführt. Dann haben wir Gewißheit, ob wir die Mulde verursacht haben!«

Wieso zitterte Peter plötzlich? Sein Herz schlug so wild, daß das Blut in seinen Schläfen hämmerte.

»Ja«, sagte er. »Ich will es wissen. Schick ihn hin.«

»Nein. Du schickst ihn.«

»Dazu bin ich augenblicklich nicht in der Lage«, gab er widerwillig zu. »Ich könnte keine entsprechenden Instruktionen formulieren.«

Jan stieß eine Verwünschung aus. Sah sie nicht, in welcher Verfassung er war? Endlich gab sie dem Roboter die Anweisungen. Die Sucher standen auf der Kuppe des Hügels und beobachteten, wie er sich an die Arbeit machte.

»Es tut mir leid«, sagte Jan plötzlich. »Du nimmst es viel zu schwer, Lieber. Jeder von uns macht einmal einen Fehler, und dieser ist nicht der Rede wert.«

»Versprich mir eines«, sagte Peter hart. Er packte ihren Arm und drückte ihn fest. »Solltest du in Zukunft jemals wieder das Gefühl haben, daß ich etwas falsch mache, oder wenn du mich kritisieren willst, dann nimm bitte keine Rücksichten. Sag, was du denkst, Jan.«

Die Frau starrte ihren Mann an, als ob sie ihn zum erstenmal sähe. Erst jetzt schien ihr bewußt zu werden, wie sehr er sich quälte, und sie schämte sich. Sie wollte etwas sagen, doch Peter winkte ab. Der Roboter hatte seine Untersuchungen beendet und erstattete Bericht:

TIEFE UND ART DER MULDE KENNZEICHNEND FÜR LANDUNG UND ANSCHLIESSENDEN START EINES RAUMSCHIFFS VON DER MASSE DER INTERSTELLAREN SUCHSCHIFFE. MIT ANTIGRAVANTRIEB DES KONVENTIONELLEN TYPS, war die monotone, gefühllose Stimme in den Helmfunkempfängern der Sucher zu hören. RESIDUALSTRAHLUNG UND TIEFE DER EINDRÜCKE VON LANDESTÜTZEN ERHÄRTEN DIESE ANALYSE. UMFANG UND FORM DER VERTIEFUNGEN MACHEN DEUTLICH, DASS DAS GELANDETE SCHIFF NICHT IDENTISCH MIT DEN FRÜHEREN UND GEGENWÄRTIG BENUTZTEN SUCHSCHIFFEN DER ERDE IST. NÄHERE IDENTIFIKATION DESHALB NICHT MÖGLICH.

Jan drehte sich zu Peter um und sagte lächelnd: »Ich bin froh, daß du dich doch nicht geirrt …« Sie wurde bleich, als ihr die Bedeutung der Auskünfte des Roboters klar wurde.

»Ja«, sagte Peter. »Jemand anders ist so wie wir auf der Suche. Jemand, der ebenfalls den Sternenantrieb entwickelt hat und die gleiche Art Schiffe baut wie wir, weil es wohl nur diese eine Möglichkeit für überlichtschnellen Flug gibt.« Peter schwieg einige Sekunden und sah zum Himmel auf. »Und eines Tages werden wir den anderen vielleicht begegnen. Wir müssen weiter den Signalen längst verschwundener Zivilisationen folgen und Zeugnisse unserer Anwesenheit hinterlassen, Sender auf jeder besuchten Welt und Informationen über uns, die Erde und ihre Position in der Galaxis. Wir werden sie auf den Welten, die wir bereits besucht haben, aufstellen, so daß die Unbekannten sie finden. Und eines Tages, wenn wir Glück haben, werden sie von ihnen entdeckt und ausgewertet werden, weil sie ebenso wie wir einsam sind und nicht bereit, die Hände in den Schoß zu legen.«

Jan und Peter sahen sich an. Dann fielen sie sich plötzlich in einem Freudentaumel in die Arme, trotz der klobigen Schutzanzüge. Sie lachten und weinten. Jan sah so jung aus wie lange nicht mehr. Ihr Leben hatte wieder einen Sinn bekommen. Unternehmungslust und ungezügelte Vitalität sprachen aus ihren Blicken. Sie sah so aus wie sie sich fühlte  und wie Peter sich fühlte: als ob sie gerade eben eine Verjüngung durchgemacht hätten.

»Komm«, sagte er leise. »Gehen wir zum Schiff, Liebes. Wir verschwenden Zeit.«






DER QUERULANT



»Bürger Conlon erwartet Sie, Sir«, sagte das Mädchen im Vorzimmer. »Wenn Sie Ihre Waffen hinterlassen, können Sie nun hineingehen.«

Barclay hatte nur zwei Minuten zu warten brauchen. Wie oft hatte er in Zimmern wie diesen gesessen und vergeblich darauf gehofft, zu den Personen vorgelassen zu werden, die ihm wirklich Auskunft geben können. Meistens war er von irgendwelchen kleinen Sekretären abgewiesen worden, während die Vorgesetzten keine Zeit für ihn hatten oder einfach nicht mit ihm sprechen wollten. Heute jedoch waren plötzlich alle Türen des Amtes für Technischen Wiederaufbau offen gewesen, als ob man nur auf ihn gewartet hätte. Kein stundenlanges Herumsitzen  nur ganze zwei Minuten.

Kopfschüttelnd betrat Barclay Conlons kleines Büro, in dessen Mitte ein riesiger Schreibtisch stand. Rechts davon sah Barclay einen Wandbildschirm, links eine unbeschriftete Tür. Hinter dem Schreibtisch saß Bürger Conlon, ein Mann Anfang vierzig, sehr konservativ gekleidet und mit einer orangefarbenen großen Spange im Haar, das lang über das rechte Ohr herabfiel. Das andere Ohr war frei und mit einer kleinen goldenen Scheibe behaftet, die ihn als Unantastbaren auswies. Ihn zu beleidigen oder gar zu fordern, war ein todeswürdiges Vergehen. Barclays Augen waren nicht mehr die besten, so daß er nicht erkennen konnte, ob das Symbol auf der Scheibe für die Gerichtsbarkeit oder die Medizin stand. Conlon nickte Barclay grüßend zu und wartete, bis dieser sich gesetzt hatte. Einige Augenblicke musterten die beiden Männer sich schweigend. Falls Conlon ein Vertreter der Justiz sein sollte, dachte Barclay, scheine ich wieder einmal in größere Schwierigkeiten geraten zu sein.

»Sie sind ein verdammt sturer und ausdauernder Mensch, Bürger Barclay«, begann Conlon in einem zugleich respektvollen und tadelndem Tonfall. »Sie haben Ihre Frage schon gestellt, bevor ich geboren wurde und stellen sie immer noch, obwohl man Ihnen immer und immer wieder die gleiche Antwort gegeben hat. Sie sind zweifelsohne der größte Querulant, mit dem wir und unsere Vorgänger uns herumschlagen mußten und müssen. Es gibt genügend Verrückte, die uns das Leben schwer machen, aber Sie sind ein Mann, der ein geregeltes Leben führt, produktiv ist und die Gesetze befolgt, was eine Geistesstörung ausschließen sollte. Ich sage bewußt ›sollte‹, denn jemand, der so wie Sie von einer fixen Idee besessen ist, ist immer in gewissem Maße verdächtig.«

Bevor Barclay etwas entgegnen konnte, sprach Conlon weiter: »Die Antwort, die Sie bekommen haben, war eindeutig durch Presseberichte dokumentiert. Damals waren Sie gerade zwölf Jahre alt. Sie haben sie nicht nur abgelehnt, sondern auch noch Ihre Mutter aufgehetzt. Es wurde Ihrer Jugend zugute gehalten, daß Sie die Geschichte nicht glauben wollten.«

»Also doch nur eine Geschichte?« unterbrach Barclay.

»Bitte beantworten Sie eine Frage nicht mit einer Gegenfrage. Eine Geschichte kann wahr oder unwahr sein. Lassen Sie diese Haarspaltereien, Bürger Barclay!«

Barclay fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Diese »Unterredung« war anders als die vorherigen, die er mit allen möglichen Beamten gehabt hatte. Bisher war er mit ein paar Sätzen abgefertigt worden  jetzt sah es nicht danach aus. Und der Mann, der ihm Antworten geben sollte, stellte nun die Fragen. Barclay kam sich vor wie in einem Verhör. Wann wird ein unbequemer Mensch zum Staatsfeind? fragte er sich. Trotzig sagte er: »Ich wollte von Anfang an nicht glauben, daß mein Vater so plötzlich tot sein sollte. Dann kam der offizielle Bericht, und die Art und Weise, wie mein Vater umgekommen sein soll, erschien mir an den Haaren herbeigezogen.«

»Warten Sie«, sagte Conlon. »Wir sprechen von einem Fall, der fünfzig Jahre zurückliegt. Bevor wir weiter darüber reden, sollten wir wissen, ob wir über ein und dieselbe Person sprechen. Ist dies ein Bild Ihres Vaters?«

Der Wandbildschirm erhellte sich. Das Bild zeigte Barclays Vater im Raumanzug, jedoch ohne Helm. Es befand sich nicht in Barclays Sammlung, wahrscheinlich, weil die Zeitungen nie Photos abgedruckt hatten, auf denen sein Vater so ernst wie auf diesem aussah.

»Er war ein fröhlicher und lebensfroher Mann«, murmelte Barclay. »So wie hier sah ich ihn fast nie. Natürlich war er manchmal streng und schlecht gelaunt wie jeder Mensch, aber er hatte sich immer unter Kontrolle.« Fast wie zu seiner Verteidigung fügte Barclay hinzu: »Er war ausgeglichen, und ich will einfach nicht glauben, daß er die Kontrolle über sich verlieren konnte und in einem solchen Augenblick in ein Flugzeug stieg und aufs Meer hinausflog, ohne genügend Treibstoff zu haben.«

»Wie war das Verhältnis zwischen Ihrer Mutter und ihm?« wollte Conlon wissen. »Gut? Seien Sie objektiv!«

»Wie kann ich objektiv sein, wenn es um meine Familie geht?« fragte Barclay, ohne seine Verwirrung verbergen zu können. »Sie waren meine Eltern, und ich denke, sie waren sehr glücklich.«

»Reden wir von Ihren Zweifeln, den Tod Ihres Vaters betreffend.«

»Die Art und Weise, wie er gestorben sein soll«, korrigierte Barclay. »Als ich achtzehn war, hatte ich mich fast schon damit abgefunden, ebenso wie meine Mutter. Aber dann merkte ich, daß einige Leute, etwa Dr. Goyer, aber auch andere, uns etwas verheimlichten.«

Conlon räusperte sich.

»Damals besaßen Ihre Mutter und Sie viele Sympathien unter den Mitgliedern des Raumfahrtzentrums, wie ich aus meinen Unterlagen ersehe, wenn sie auch unvollständig sind. Diese schwanden aber, nachdem Sie alle möglichen Leute jahrelang mit Ihren Fragen gepeinigt hatten. Sie verloren Ihre Freunde, zuerst Dr. Goyer, den Technischen Direktor, der immer ein Freund der Familie und zudem Ihr Patenonkel gewesen war. Er besuchte Sie nicht mehr und weigerte sich schließlich sogar, Sie im Raumfahrtzentrum zu empfangen.«

Barclay nickte grimmig. Conlon fuhr fort:

»Als das Zentrum für Sie gesperrt war, begannen Sie, den örtlichen Polizeibehörden auf die Nerven zu fallen. Überall, wo Sie hinkamen, gaben Sie Ihren Vater als vermißte Person an und legten Photos, die ihn ohne Uniform zeigten, vor, wobei Sie jedesmal einen anderen Namen des angeblich Vermißten angaben. Erst vier Jahre später kam man dahinter, daß die Polizei im ganzen Land ein und denselben Mann unter verschiedenen Namen suchte. Die Behörden machten einem der Staatssicherheitsdienste Meldung, und man lud Sie vor, mit dem Ergebnis, daß Sie bald niemand mehr ernstnahm. Dann starb Ihre Mutter, und plötzlich schienen Sie das Interesse, Detektiv zu spielen, verloren zu haben.« Conlon beugte sich vor und sah Barclay durchdringend an. »Besteht da ein Zusammenhang? Ah, ich sehe, daß ich einen wunden Punkt angesprochen habe …«

Und niemand hat das Recht, danach zu fragen! dachte Barclay wütend. Laut sagte er: »Ich will einfach wissen, was wirklich mit meinem Vater geschah. Was interessiert es Sie, wie ich und meine Mutter miteinander auskamen?«

»Mir scheint, daß sie nicht ganz unbeteiligt an Ihren fixen Ideen war«, antwortete Conlon kühl. »Es liegt fünfzig Jahre zurück, und wir sollten imstande sein, vernünftig darüber zu reden. Es hat sich einiges getan, und mir liegt daran, alles über Sie und Ihren Fall zu erfahren, um eine Entscheidung treffen zu können.«

»Eine Entscheidung oder ein Urteil?« fragte Barclay unsicher.

»Machen Sie sich darüber keine Gedanken, Bürger«, sagte Conlon lächelnd, »und beantworten Sie die Frage.«

Barclay fragte sich, womit er dieses Verhör verdient hatte. All seine Bemühungen, selbst während der Schlechten Jahre, hatten sich im Rahmen des Erlaubten gehalten. Also gut, dachte er, und versuchte, die aufkommende Angst zu verdrängen. Er beschrieb, wie seine Mutter auf den Tod ihres Mannes reagiert hatte. Zuerst wollte sie nicht daran glauben. Der Leichnam war nie gefunden worden. Hätte er sie jedoch nicht beeinflußt, so hätte sie wahrscheinlich wieder geheiratet, vermutlich sogar Dr. Goyer. Goyer war noch relativ jung gewesen, nur die randlose Brille ließ ihn alt aussehen. Barclay hatte ihn, obwohl er ihn mochte, der Lüge beschuldigt, und Goyers Besuche blieben fortan aus. Barclays Mutter hätte ihn immer noch heiraten können, doch offensichtlich war sie im Glauben gewesen, daß ihr Sohn zerbrechen würde, falls auch sie sich vom Tod ihres Mannes überzeugt zeigte. Deshalb ließ sie ihm die Illusion, daß sein Vater noch leben könnte und vergraulte Goyer endgültig. Doch im Lauf der Jahre führte dies so weit, daß sie nachts schreiend aufwachte. Sie begann ebenso wie er fest daran zu glauben, daß sie beide von allen Seiten belogen wurden.

»Und ich war immer noch ebenso überzeugt wie sie, daß mein Vater nicht über dem Meer abstürzte, weil er zu wenig Treibstoff an Bord hatte«, erzählte Barclay weiter. »Ich kann auch jetzt noch nicht daran glauben. Einen so dummen Fehler hätte er nie gemacht. Ich wollte wissen, was wirklich geschehen war. Niemand sollte meinen Vater einen Dummkopf nennen. Es kam aber so weit, daß ich sie trösten und ihr immer wieder versichern mußte, daß wir recht hatten …«

Barclay zwang sich, nüchtern zu berichten. Jedes gezeigte Gefühl würde, da war er sicher, von seinem Gegenüber als Sentimentalität eines alten Mannes ausgelegt werden. Er erzählte, wie er, kaum daß er mit dem Studium der Psychologie begonnen hatte, versuchte, seine Mutter aus ihrer furchtbaren Depression zu reißen. Die Therapie war an den Haaren herbeigezogen gewesen, und dennoch hatte sie Erfolg. Er wußte, daß er für den Zustand seiner Mutter mitverantwortlich war und wuchs über sich hinaus. Ihre Verzweiflungszustände wurden seltener und gemilderter. Vorher hatte sie manchmal nicht einmal ihn mehr erkannt. Plötzlich begann sie wieder, von der Zukunft zu reden, von ihm und seiner augenblicklichen Freundin, von Heirat und Plänen für die kommenden Jahre. Sie wollte sogar alte Freundschaften mit Angehörigen des Raumfahrtstabes wieder aufnehmen und sagte, daß sie beide bestimmt nicht im Sinne ihres Vaters und Mannes handelten, wenn sie sich das Leben zur Hölle machten. Sie wollte wieder leben.

»Ich habe mich nicht durch sie beeinflussen lassen, obwohl ich ihr helfen mußte«, sagte Barclay. »Sie bat mich um nichts. Sie war nur so schrecklich abhängig von meinem Vater und konnte seinen Tod, seinen angeblichen Tod, nicht verwinden. Sie war eine großartige Frau.«

»Reden Sie weiter«, forderte Conlon.

»Was interessiert Sie meine Mutter?« fuhr Barclay auf. »Ich kam nur her, um herauszufinden, was …«

»Ich weiß, was Sie herausfinden wollen«, sagte Conlon barsch. »Aber erst muß ich alles über Sie wissen. Das bezieht auch die Menschen und Umstände mit ein, die Sie zu dem Querulanten machten, als der Sie uns bekannt sind. Über Sie reden wir später. Sie sagten also, daß der Zustand Ihrer Mutter sich besserte. Ich zweifle Ihre Qualifikationen auf diesem Gebiet nicht an. Aber da war ein Zwischenfall. Sie hatten Ärger mit dem Gesetz, oder?«

Barclay nickte. Er und seine Mutter waren ein paarmal umgezogen und hatten natürlich gleich wieder Vermißtenanzeigen aufgegeben. Ein hoher Polizeioffizier hatte sie zu sich bestellt und ihnen klarzumachen versucht, daß er auch ohne ihre Scherze genug um die Ohren hätte. Der Fall des Astronauten Barclay sei abgeschlossen, sagte er, und sie sollten nach Hause gehen und die Angelegenheit vergessen. Aber Barclay war wütend gewesen und hatte dem Mann auf den Kopf zugesagt, daß er nicht nur die offiziellen Erklärungen für Humbug hielt, sondern dachte, daß jemand am Tod seines Vaters interessiert gewesen sein könnte.

»So«, murmelte Conlon. »Was entgegnete er darauf?«

»Er sagte eigentlich gar nichts Konkretes«, antwortete Barclay bitter. »Er deutete aber an, daß mein Vater den Russen wertvolles Geheimmaterial zugespielt haben sollte und daß man es von unserer Seite aus totgeschwiegen hätte, weil der gute Ruf des Raumfahrtprogramms auf dem Spiel stand und man der Opposition keine zusätzliche Munition liefern wollte.«

Und Barclay hatte den Worten des Polizisten geglaubt  zumindest einige Stunden lang. Dann waren ihm wieder Zweifel gekommen. Er hatte seinen Vater über die Russen reden gehört und darüber, wie sie und ihre eigenen Raumfahrtbehörden im All zusammenarbeiteten. Es hatte kaum noch Geheimnisse zwischen den beiden Nationen gegeben. Russen und Amerikaner hatten den unsinnigen Wettlauf um die Eroberung des Weltalls aufgegeben und erkannt, daß sie gemeinsam mehr erreichen konnten als getrennt. Ein Verrat lohnte sich nicht mehr, und Barclays Vater war nicht der Mann gewesen, der notfalls seine Familie im Stich gelassen hätte.

Barclays Mutter hatte wenige Tage später wieder ihre hysterischen Anfälle bekommen. Sie wußte, daß ihr Mann nicht auf die geschilderte Art und Weise ums Leben gekommen war und hatte Angst, eines Tages die Wahrheit zu erfahren.

Wenige Wochen vorher war Dr. Goyer gestorben. Ein Unfall in der Raumstation, hieß es. Aber einer der wenigen Freunde, die Barclay noch im Raumfahrtzentrum hatte, erklärte, daß Goyer wichtige Unterlagen unterschlagen habe und bei seiner Rückkehr zur Erde verhaftet werden sollte. Sein Tod mußte also auch nicht unbedingt auf einen Unfall zurückzuführen sein. Gab es eine Verbindung zwischen den beiden Todesfällen? Diese Frage hatten sich die beiden Barclays damals gestellt. Es sah eher so aus, als hätte Goyer etwas entdeckt, das nicht für seine Augen bestimmt war, und war deshalb zum Schweigen gebracht worden. In der Folgezeit hatten Mutter und Sohn fast all ihr Gespartes ausgegeben, um Licht ins Dunkel zu bringen.

»Und da haben Sie angefangen, raumfahrttechnische Publikationen zu kaufen und zu sammeln«, sagte Conlon.

»Ich kaufte auch ausländische Magazine, nachdem ich einige Sprachen gelernt hatte. Von meinem Problem abgesehen, wollte ich immer schon Raumfahrer werden  ein Kindheitstraum. Ich träume auch heute noch davon, obwohl die Schlechten Jahre das Ende unserer Projekte brachte. Was sollte man auch damals anderes tun? Die Fernsehprogramme waren nicht mehr anzusehen, und es gab die Ausgangssperre. Also blieb nur noch das Lesen.«

Barclay dachte daran, wie er jahrelang alle nur erreichbaren Informationen gesammelt und katalogisiert hatte. Am Anfang war es leicht gewesen, an die Schriften  auch die ausländischen  zu kommen. Dann, als die Schlechten Jahre kamen und die Gesellschaft zusammenbrach, mußte er sich stehlen, was er brauchte, aber war es denn wirklich Diebstahl, sich etwas zu besorgen, an dem ohnehin niemand mehr interessiert war? Barclay erschauerte, als er daran dachte, wieviele Menschen damals umgebracht worden waren, weil andere ebenso wie sie Hunger litten, aber weniger skrupellos gewesen waren. Es gab zwar noch die Gesetze, aber niemand, der sie wahrte. Willkür und Chaos. Überall wuchsen bewaffnete Banden wie Pilze aus dem Boden. Wer seines Lebens sicher sein wollte, mußte sich den Schutz des örtlichen Bandenchefs erkaufen. Er trat all seinen Besitz ab und wurde dafür in Ruhe gelassen. Überfälle auf Lebensmittelzentralen und Heizöllager waren an der Tagesordnung. Wieviele Unschuldige dabei starben, interessierte nicht.

»Das Lesen und das Studium der Publikationen war eine gute Therapie für uns«, erklärte Barclay. »Wir konnten für wertvolle Stunden vergessen, was draußen geschah. Sechs Jahre später starb meine Mutter. Inzwischen war die Sammlung so groß, daß ich kaum noch Platz zum Atmen hatte. Es war fast unmöglich geworden, an Neuerscheinungen zu kommen. Aber ich hatte genug gelesen, um endgültig zu wissen, daß es einen solch perfekten Informationsaustausch zwischen den Russen und uns gab, daß die Version des Polizeioffiziers vom Tod meines Vaters mehr als lächerlich war. Doch ich las weiter. Was ich als Manie eines Fanatikers begonnen haben mochte, wurde zur Gewohnheit. Es war bald mein Lebensinhalt. Ich verschlang die Informationen einerseits aus reiner wissenschaftlicher Wißbegier, zum anderen, weil ich immer noch glaubte, einen Hinweis auf das wirklich Geschehene zu finden. Ich bin kein Mensch, der sich mit ungelösten Fragen abgeben kann.«

»Gut«, sagte Conlon. Barclay sah sein Gegenüber zweifelnd an. Offensichtlich war dies kein Kompliment gewesen, sondern die Aufforderung, mit dem Bericht fortzufahren. Barclay sagte also: »Ich wußte mittlerweile so gut wie alles über das Raumfahrtprogramm und kannte mich in der Technik aus. Jedenfalls wußte ich, welche Fragen ich zu stellen hatte, falls es mir gelingen sollte, noch einmal ins Raumfahrtzentrum zu gelangen.«

Und dieses Zentrum hatte sich nicht nur der Angriffe von Terrorgruppen zu erwehren. Auch politisch stand es unter Beschuß. Niemand war mehr gewillt, die Kosten für die Fortführung laufender, wenn auch mangels Ressourcen stark eingeschränkter Projekte zu tragen. Barclays Informant, derjenige, der ihm von Dr. Goyers Tod und den vermuteten Hintergründen berichtet hatte, arbeitete noch im Zentrum, obwohl er, wie er sagte, sich eher wie ein Museumswärter vorkam. Er versicherte, daß Barclay stets willkommen sei. Wenn er Fragen hatte, sollte er anrufen. Um zum rund sechshundert Kilometer entfernten Zentrum zu kommen, brauchte er allerdings eine Militäreskorte.

Und Barclay mußte dorthin, wollte er wirklich eine befriedigende Antwort bekommen. Also sah er zu, daß er so schnell wie möglich Kontakt zu einem der Armeecamps in der Nähe bekam.

Inzwischen hatte er es verstanden, sich mit den Bandenführern in seiner und in den Nachbarstädten so zu arrangieren, daß er von ihnen als Partner und vor allem als Mittler akzeptiert wurde. Einige hatte er sogar zu Freunden. Sein Vorteil war, daß er es schaffte, als neutrale Person angesehen zu werden. Die verschiedenen Banden hatten einige Dinge im Überfluß, während andere dringend benötigt wurden  Medikamente, Ersatzteile und so weiter. Ein Austausch zwischen den verfeindeten Gruppen war erforderlich, und Barclay war der Mann, der die »Geschäfte« arrangieren konnte. Jeder andere wäre an der Grenze zum Herrschaftsgebiet der benachbarten Bande über den Haufen geschossen worden. Barclay nicht. Das war sein Kapital, als er sich beim Kommandanten des Armeecamps außerhalb der Stadt meldete. Es war wirklich nur ein Lager, Dutzende von Zelten, in denen mehr Zivilisten als Soldaten Unterkunft fanden. So wie hier sah es überall im Land aus. Colonel Mac Ivor nahm alle Flüchtlinge auf, die bereit waren, hart zu arbeiten und das, was sie besaßen, zur Verfügung zu stellen. So gesehen, war der Colonel ein Bandenchef in Uniform. Aber Mac Ivor sorgte dafür, daß keine Willkür aufkam. Die Zivilisten wurden Armee-Farmer, Armee-Hausfrauen, Armee-Schullehrer, Armee-Kinder. Wer sich unterordnete, wurde gerecht behandelt. Wer Ärger machte, wurde davongejagt. Es gab nur wenige Quertreiber, denn trotz allem behandelte Mac Ivor seine Schutzbefohlenen im Gegensatz zu den Bandenchefs als Menschen.

Sein Problem war Barclays Chance. Der Colonel brauchte dringend bestimmte elektrische Geräte und Spezialisten, während er Ärzte und Lehrer im Überfluß hatte. Neunhundert Kilometer entfernt befand sich Camp Peters, wo man genau umgekehrten Mangel litt und an einem Austausch interessiert war. Die Frage war, wie man dorthin gelangte. Zwar hatte Mac Ivor etwa zwanzig schwerbewaffnete Panzerwagen zur Verfügung, aber nicht genügend Munition, um einen 900-Kilometer-Krieg zu führen. Außerdem hielt er nichts davon, sich seinen Weg über Leichen zu bahnen. Er war kein Krieger  aber das wußte nur Barclay, der seit seiner Ankunft gezeigt hatte, daß er ein wertvoller Helfer war und das Vertrauen des Colonels hatte. Barclay erklärte sich bereit, die Kolonne nach Camp Peters zu führen  Lastwagen ohne schwere Bewaffnung und Männer und Frauen, die kaum Kampferfahrung hatten, von den in der Minderzahl befindlichen Soldaten abgesehen. Mac Ivor erklärte sich dafür damit einverstanden, daß die Kolonne auf dem Rückweg einen Umweg von knapp hundert Kilometern machte, so daß Barclay sich im Raumfahrtzentrum umsehen konnte.

Die überflüssigen Ärzte und Lehrer bestiegen die mit Austauschgütern vollgestopften Wagen. Es wurde ein Weg durch von den Banden beherrschtes »Feindesland«, doch Barclays Name und sein Ruf als neutraler Mittler sorgten dafür, daß sie weitgehend in Ruhe gelassen wurden, selbst da, wo er keinen der Bandenführer persönlich kannte. Er verhandelte geschickt, und die Kolonne durfte passieren. Sie erreichte Camp Peters ohne Verluste, wo die Abzuliefernden freudig begrüßt wurden und im Austausch die von Mac Ivor angeforderten Spezialisten die Wagen bestiegen.

Ebenso unangeforchten erreichte die Kolonne das Raumfahrtzentrum. Es war so gut wie verlassen. Bob Saville, Barclays Kontaktmann, war der einzige, der sich überhaupt noch an seinen Vater erinnerte. Und auch dieser wußte nichts Neues zu berichten. Es gab alle möglichen Gerüchte um Dr. Goyers Tod. Eines davon besagte, daß er Akten über den Verlust einer Raumfähre gefälscht hatte. Alles, was Saville wußte, war, daß man Goyers Aufzeichnungen versiegelt hatte, um sie nach seiner Rückkehr durch eine Regierungskommission überprüfen zu lassen, nach Goyers Tod aber darauf verzichtet hatte. Ob es einen Zusammenhang zwischen Goyers Schicksal und dem von Barclays Vater gab, wußte Saville nicht zu sagen. Alte Freunde des Doktors hatten bis zuletzt verhindert, daß einige Neugierige sich die Privataufzeichnungen und Akten aus den Panzerschränken in Goyers Büro ansahen. Sie lagen immer noch an Ort und Stelle.

Am nächsten Tag sah Barclay sich im Zentrum um. Niemand störte ihn. Nur Saville kam immer dann ins Schwärmen, wenn sie vor Modellen geplanter Neuentwicklungen standen, und erzählte, was alles erreichbar gewesen wäre, hätte man ihnen nicht die Mittel gestrichen.

In der nächsten Nacht erfolgte ein Überfall. Ein aufgewühlter Mob riß die Absperrungen an drei Stellen gleichzeitig nieder. Der Angriff war bis ins kleinste Detail geplant. Im Schutz von mit Flammenwerfern entfachten Feuern stürmten die Fanatisierten das Gelände und zwangen die Verteidiger, sich auf engstem Raum zusammenzuziehen. Sie waren, das wurde schnell deutlich, gekommen, um die Lebensmittel- und Ölvorräte zu plündern, und nicht, um zu zerstören. Eine wahre Schlacht entbrannte, in deren Verlauf die Angreifer zurückgedrängt und dezimiert wurden, bis sie flohen, um sich neu zu sammeln.

Bei Sonnenaufgang brannte das halbe Raumfahrtzentrum. Das Schicksal des Raumfahrtprogramms schien endgültig besiegelt. Barclay schaffte es in den frühen Morgenstunden, einen Waffenstillstand mit den Plünderern auszuhandeln. Die Kolonne durfte mit allen Männern und Frauen des Zentrums, die sich ihr anschließen wollten, ungehindert den Belagerungsring passieren. Treibstoff und Nahrungsmittel für den Weg zum Camp Mac Ivor durften mitgenommen werden. Als Gegenleistung erhielten die Plünderer den Rest  von beidem eine beachtliche Menge. Die Vorratslager gehörten ihnen.

Die ums Fünffache angeschwollene Kolonne erreichte das Camp ohne weitere Zwischenfälle. Mac Ivor nahm die Spezialisten aus Camp Peters und aus dem Raumfahrtzentrum mit offenen Armen auf.

»Sie scheinen eine besondere Gabe zu haben, sich aus allem Ärger herauszureden«, meinte Conlon trocken. Dann lächelte er. »Ich nehme doch an, daß es Ihnen gelang, vor Ihrem Aufbruch ein paar Andenken mitzunehmen, Photographien, Flugpläne und Ähnliches.«

Barclay lächelte zurück und schüttelte den Kopf. »Die Räume, in denen sie sich befanden, brannten als erste. Alles, was ich gebrauchen konnte, befand sich in den Stahlkammern. Es war nicht schwierig, sie zu öffnen. Also belud ich einen Wagen mit Dr. Goyers Akten und Mikrofilmen und …«

»Sie taten was?« entfuhr es Bürger Conlon. Er war aufgesprungen und lehnte sich über den Schreibtisch, Barclay ungläubig anstarrend. Zum erstenmal ließ er seine Maske fallen und zeigte, daß auch er nur ein Mensch aus Fleisch und Blut war, der Gefühle hatte wie jeder andere. Conlons Gesichtsausdruck war der eines Anklägers, der gerade den ihm fehlenden Schuldbeweis gefunden hatte.

Die Schlechten Jahre waren vorbei. Überall begann der Neuaufbau. Recht und Ordnung waren wieder eingekehrt  zumindest hieß es so. Denn Barclay hatte den Eindruck, daß Gesetz und Justiz nicht immer das gleiche waren. Es gab Gesetze  doch wie sie ausgelegt wurden, stand auf einem anderen Blatt. Konnte man ihn denn wirklich heute noch für etwas bestrafen, das dreißig Jahre zurücklag? Barclay schwieg einen Augenblick und legte sich seine Verteidigung zurecht. Dann erklärte er mürrisch: »Ich habe nichts gestohlen, sondern nur wertvolles Material an mich genommen, das andernfalls vernichtet worden wäre!«

»Geheime Regierungssache«, sagte Conlon beherrscht. »Weit mehr als nur ›Top Secret‹. Sie haben es gelesen?«

»Natürlich. Aber Sie müssen verstehen, daß dies die Chance war, mehr über meinen Vater zu erfahren. Doch das meiste davon bestand aus privaten Aufzeichnungen Dr. Goyers, seinen Planungen und Berichten über zurückliegende Flüge. Mein Vater wurde nur am Rande erwähnt, und das, was über ihn geschrieben stand, war mir bekannt. Niemand außer mir hat die Sachen in die Hand bekommen. Ich hatte Mühe, einige wenige Einzelheiten zu begreifen. Das meiste verstand ich nicht. Ich bin Psychologe und kein Physiker. Niemand, den ich kenne, wäre aus Goyers Aufzeichnungen schlau geworden.«

»Aber es mag andere geben, die dazu in der Lage sind«, wandte Conlon ein. »Immerhin werte ich es als einen großen Pluspunkt für Sie, daß Sie das Material niemandem zugänglich gemacht haben. Sie werden aber verstehen, daß wir es konfiszieren müssen.«

Barclay sah Conlon schweigend an.

»Ihre Raumfahrtsammlung ist Ihr Heiligtum, habe ich recht? Sie würden lieber einen Arm verlieren …«

Barclay konnte nicht widersprechen. Seine Sammlung hatte ihn für viele unerfüllte Wünsche entschädigt. Schon als Kind hatte er Astronaut werden wollen, aber es war alles ganz anders gekommen. Nun gab es kein Raumfahrtprogramm mehr. Seine Sammlung war mehr geworden als nur Material, das ihm vielleicht Aufschluß über das Schicksal seines Vaters geben konnte. Sie hatte ihm und seiner Mutter die Verzweiflung gemildert. Doch nun …?

Es war immer noch besser, Conlon die Geheimpapiere auszuhändigen, als für seine Handlungen bestraft zu werden.

»Sie können sie haben«, sagte Barclay.

Lächelnd entgegnete Conlon. »Wir wollen nichts geschenkt. Sie erhalten eine Gegenleistung.«

»Nicht nötig. Ich bin froh genug, daß Sie sich mit den Materialien zufriedengeben und mich …«

»Ich bin noch nicht fertig mit Ihnen, Bürger Barclay«, unterbrach Conlon. »Ich sagte, daß wir Ihnen im Gegenzug einen Gefallen tun wollen. Allerdings weiß ich nicht, ob dies für Sie eine Strafe oder eine Belohnung sein wird. Wollen Sie immer noch wissen, was Ihrem Vater zugestoßen ist?«

Als Barclay schwieg, drückte Conlon auf einen Knopf seines Schreibtischs. Das Bild auf dem Wandschirm verschwand und machte einem anderen Platz.

Für einen Laien wäre es ein langweiliger Film gewesen  eine einfache Raumfähre, die mit allerhand experimentellem Gerät von der Raumstation zu einem unbekannten Ziel aufbrach. Barclay kannte diese Bilder aus Dr. Goyers Material, und auch der Kommentar, den dieser zum Film gab, war zu unverständlich, um klarzumachen, worum es ging. Dann und wann sah Barclay seinen Vater und einen weiteren Astronauten im Bild auftauchen, wenn sie sich an der Ladung zu schaffen machten und Kontrollen durchführten. Die geheimnisvollen Instrumente schienen von Interesse zu sein  sonst nichts. Dann aber war Goyer zu sehen, der die Hände der beiden Raumfahrer schüttelte. Alle drei wirkten irgendwie … unsicher.

Ein Schnitt. Dann löste sich das Schiff von der Station und war bald in der Schwärze des Alls aufgegangen. Etwa eine Minute lang war der Bildschirm dunkel, abgesehen von den Lichtpunkten der entfernten Sterne. Barclay hörte die Gespräche, die sein Vater mit Goyer, der in der Station zurückgeblieben war, führte, und wieder verstand er kaum etwas. Dann plötzlich war ein greller Lichtblitz genau in der Mitte des Schirms zu sehen. Die Gespräche verstummten augenblicklich.

Conlon räusperte sich und sagte: »Natürlich hat Dr. Goyer Sie angelogen. Er konnte nicht anders. Das Experiment, um das es hier geht, war streng geheim. Offiziell wußte niemand auf der Erde davon. Die Regierung hatte überhaupt keine Ahnung. Nur Goyer, Ihr Vater und einige Projekleiter im Raumfahrtzentrum wußten, worum es ging. Die Öffentlichkeit sollte nur dann informiert werden, falls das Projekt ein Erfolg wurde. Deshalb konnte Goyer auch Ihnen und Ihrer Mutter keine Auskunft geben. Ihr Vater hatte sich für dieses Unternehmen freiwillig gemeldet. Ein neuer, von Goyer entwickelter Antrieb sollte erprobt werden. Ich weiß ebensowenig wie Sie darüber, nur, daß es damit möglich sein sollte, andere Sonnensysteme zu erreichen, und das so billig, als ob heute jemand von einem Kontinent zum anderen flöge. Aber ich vermute, daß Goyer sich vor allem für das Schicksal Ihres Vaters schuldig fühlte. Und als Sie ihn beschuldigten, mehr zu wissen als er preisgab  nun, da mußte er Sie sich vom Hals halten.«

»Jetzt verstehe ich«, murmelte Barclay. »Ich danke Ihnen.«

Conlon sagte halblaut: »Dieser Film gehört zu dem Material, das wir erst vor einigen Wochen erhielten. Aber nun, da Sie am Ende Ihrer Suche sind  wie fühlen Sie sich jetzt? Ist Ihr Vater in Ihren Augen immer noch der gleiche bewundernswerte Mann, oder haben sich Ihre Gefühle für ihn geändert?«

Barclay stand auf. Kühl sagte er: »Sie haben mir die Wahrheit gesagt, und ich gebe Ihnen Goyers Aufzeichnungen und das Material, das ich in fünfzig Jahren zusammengetragen habe. Wir sind quitt.«

»Antworten Sie!« forderte Conlon.

»Bitte sehr!« schrie Barclay unbeherrscht. »Ich habe die Antwort bekommen und bin froh darüber! Und was meinen Vater angeht, so halte ich ihn nach wie vor für einen tapferen, idealistischen und großartigen Mann und für einen guten Vater. Reicht das?«

»Setzen Sie sich wieder«, sagte Conlon.

Barclay gehorchte. »Sie waren entgegenkommend, Bürger Conlon, obwohl ich gegen die Gesetze verstieß. Und nun kommt der Urteilsspruch, nehme ich an.«

Conlon nickte.

»Nach dem Bild, das ich mir von Ihnen machen konnte, würde ich sagen, daß er auf ›lebenslänglich‹ lauten wird. Doch vorher kommt das Plädoyer. Also hören Sie zu.

Vor dem Flug Ihres Vaters kamen zwei weitere Astronauten bei Goyers Experimenten um. Deren Verwandte gaben sich allerdings mit den offiziellen Erklärungen zufrieden und machten kein Theater wie Sie. Doch Goyer hatte die Fehler erkannt und war fest davon überzeugt, daß dieses Unternehmen«, Conlon deutete auf den Bildschirm, »glücken würde. Allerdings werden Sie wissen, welches Glücksspiel es immer noch sein mußte, Raum und Zeit und ihre gegensätzlichen Wirkungen zu kalkulieren. Es kam auf die zehnte Stelle hinter dem Komma an.« Conlon holte Atem. »Heute stehen wir vor dem Nichts. Nicht einmal ein Apollo-Raumschiff könnten wir wieder konstruieren. Die Unterlagen sind zwar noch weitgehend vorhanden, aber es gibt niemand, der etwas mit ihnen anfangen kann. Goyer und seine Mitarbeiter sind tot. Aber wir brauchen die Raumfahrt, und sei es nur als eine Herausforderung für die Menschheit. Es gibt nur einen einzigen, der Goyers Arbeit fortführen könnte, weil er sich sein Leben lang mit der Raumfahrt und im Speziellen mit Goyers Arbeit auseinandergesetzt hat …«

Conlon hatte sich in eine ungeheure Erregung hineingesteigert. Er versuchte, seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen. »Das sind Sie, Bürger Barclay. Sie, der an seinen Vater glaubte und deshalb alles an verfügbarem Wissen über unsere Raumfahrtprogramme gesammelt hat. Wir haben zwar die Filme und Berichte über Goyers letztes Experiment, doch sie sind nutzlos ohne einen Mann, der …«

»Woher haben Sie sie?« fragte Barclay plötzlich. »Ich habe alles mitgenommen, was sich in Goyers Stahlschränken befand.«

»Das schon. Eine der Goyer-Fähren kehrte von einem sehr langen Raumflug und einem sehr kurzen in der Zeit zur Erde zurück. Sie fand die Raumstation verlassen vor und mußte auf der Erde bruchlanden  vor genau drei Wochen. Eines der beiden Besatzungsmitglieder war schon wenige Stunden nach dem Start gestorben. Der Überlebende fand sich verloren in Raum und Zeit und mußte versuchen, den Weg zurück zur Erde zu finden. Er war regelrecht darauf angewiesen, sich mit kleinen Raumsprüngen auf das Sonnensystem ›einzuschießen‹, niemals sicher, ob der nächste Sprung ihn eine Million Kilometer oder zwanzig Lichtjahre weit befördern würde. Obwohl sein Kamerad tot war, reichte die Nahrung an Bord nur für eine knappe Woche.

Er fand unser System schließlich. Doch als er an der Raumstation anlegte, war sie verlassen und desaktiviert. Die Luft war entwichen. Dazu kam, daß er über Funk niemand auf der Erde erreichen und um Hilfe oder Instruktionen bitten konnte. In Raumstationen gibt es keine Spinnweben und keinen Staub. Er hatte also keine Möglichkeit, abzuschätzen, wieviel Zeit während seines Fluges für uns vergangen war. Er hatte keine Wahl, wenn er nicht ersticken wollte. Also flog er die Erde an und versuchte eine Landung ohne Einweisung durch die Bodenstation.«

Conlons Stimme klang nun fast andächtig, als er fortfuhr: »Und er hätte es geschafft, hätte man nicht in der Zwischenzeit die Landeflächen mit Häusern und Fabrikhallen zugebaut. Obwohl es fast eine Unmöglichkeit ist, eine im Landeanflug befindliche Raumfähre Wendemanöver ausführen zu lassen, schaffte er es, sie knapp an den Gebäuden vorbeizusteuern, bevor er den Behälter mit den während des Fluges gemachten Filmen und dem sonstigen wichtigen Material abwarf und sich schließlich selbst herauskatapultierte.«

Conlon löschte das Bild auf dem Wandschirm und stand auf.

»Er kam auf unebenem Gelände herunter und hatte mehr Glück als Verstand, daß er mit einem gebrochenen Fußknöchel und einigen Prellungen davonkam. Schlimmer ist seine psychische Verfassung. Abgesehen von allen menschlichen Erwägungen müssen wir ihn wieder auf die Beine bringen und ihm neuen Lebenswillen geben, wenn überhaupt eine Chance bestehen soll, Goyers Projekt fortzuführen. Das wird Ihre Aufgabe sein, Bürger Barclay  lebenslänglich.

Ich habe ein Spiel mit Ihnen getrieben, Bürger. Dafür entschuldige ich mich. Aber Sie werden verstehen, daß wir jemand, dem eine so wichtige und verantwortungsvolle Aufgabe wie Ihnen übertragen werden soll, gründlichst unter die Lupe nehmen müssen. Es ist weder für den Betroffenen noch für den Mann, der die Fragen zu stellen hat, ein Vergnügen. Übrigens bin ich kein Jurist, sondern gehöre zum medizinischen Stab, und ich versichere Ihnen, daß ich Sie fortan mit quälenden Fragen in Ruhe lasse und statt dessen alles tun werde, um Ihnen beratend zur Seite zu stehen. Sie werden es nicht leicht haben.« Conlon ging zur Tür neben dem Schreibtisch und öffnete sie. »Unser Patient hat auf seinem interstellaren Flug viel durchgemacht. Zu der Angst, niemals wieder zur Erde zurückzufinden, kamen Schuldgefühle wegen des Todes seines Kameraden, was offensichtlich seine Ursache in einem übersteigerten Verantwortungsgefühl hat. Außerdem kommt er noch nicht in dieser für ihn fremden Zeit zurecht. Er fand bei seiner Rückkehr nichts Vertrautes vor. Er ignoriert das, was wir ihm klarzumachen versuchen, und fragte immer wieder nach seiner jungen Frau und seinem Sohn, die er, seinem subjektiven Zeitempfinden nach, vor nur wenigen Wochen erst verlassen hat.«

Conlon sah Barclay lange an.

»Sie sehen also, daß er jemand braucht, der ihn mit viel Geduld und Verständnis aus seiner Apathie reißt und mit der Realität vertraut macht«, sagte Conlon, während er Barclay mit einer Handbewegung aufforderte, als erster durch die Tür zu treten. »Jemand, der die letzten fünfzig Jahre erlebt hat und ihm die Entwicklung schonend beibringen kann. Jemand, der sowohl aus persönlichem als auch wissenschaftlichem Interesse bei der Sache ist. In einem Wort: einem Menschen, der ihm nahesteht …«

Sehr leise schloß Conlon die Tür hinter Barclay, um ihn mit seinem Patienten allein zu lassen.

Barclay stand lange vor dem Krankenbett und betrachtete den jungen Mann. Er wischte sich die Feuchtigkeit aus den Augen, um das Gesicht klar und deutlich erkennen zu können.

»Hallo, Vater …«, flüsterte er.
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SF-Roman von Samuel R. Delany



Der Krieg des Computers



Die Bürger von Toromon atmen auf. Der Krieg gegen Unbekannt ist vorbei, und der gigantische Computer, der die komplexen militärischen Operationen des Krieges dirigiert hatte, soll abgewrackt werden.



Doch die Maschine wehrt sich und kämpft gegen ihre Erbauer. Und damit beginnt ein neuer Krieg, der Toromon ins Chaos stürzt. Nur eine Hoffnung bleibt den Menschen, die die neue Katastrophe überleben  der Neubeginn in der Stadt der tausend Sonnen.



Der vorliegende Roman stellt den Abschlußband der Toron-Trilogie dar. Die vorangegangenen Bände  jeder ein in sich abgeschlossener Roman  erschienen unter den Titeln SKLAVEN DER FLAMME und DIE TÜRME VON TORON als Bände Nr. 306 und Nr. 308 in der Reihe der TERRA-Taschenbücher.



Die TERRA-Taschenbücher erscheinen vierwöchentlich und sind überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich.
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James White, der britische SF-Autor, bekannt durch TERRA-
Taschenbiicher wie DAS RAUMSCHIFF DER RATSEL, MINUSZEIT,
DIE ARZTE DER GALAXIS, GEFANGENE DES MEERES u. a., legt
hier eine Sammlung seiner besten SF-Geschichten vor.

Der Band enthilt:

Das zweite Leben
Die Story vom Herrn der Roboter

In Liebe verbunden
Die Story von den AuBienmenschen

Puppenmorder
Die Story von den Monstren im Warenhaus

Und das Weltall schweigt. ..
Die Story von den Suchern

Der Querulant
Die Story vom Raumfahrtspezialisten
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